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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde.

Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI haben in der fernen Galaxis Larhatoon in Erfahrung gebracht, dass das eigentliche Reich der Richter die Jenzeitigen Lande sind. Mit Atlan steht dem Terraner der einzig geeignete Pilot für den Flug dorthin zur Verfügung, doch nur ein Richterschiff vermag diesen Flug auch durchzustehen. Perry Rhodan, Atlan und der ehemalige Arkon-Imperator Bostich entwickeln daher einen Plan zur Eroberung der CHUVANC, des Raumers von Richter Chuv, der sich im Arkonsystem aufhält.

Attilar Leccore, der Chef des Terranischen Liga-Dienstes, spielt derweil ein gefährliches Spiel: In der Maske eines onryonischen Kommandanten soll er die von ihm entführte Ordische Stele wiederbeschaffen. Diese befindet sich auf OCKHAMS WELT ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Attilar Leccore – Der Direktor des TLD agiert unter anderem in der Gestalt eines Onryonen.

Findar Hospallen – Der Wertschätzer ist auch als TLD-Agent tätig.

Cythor Govveryd – Der Sicherheitsberater der CLOSSOY beschützt seinen Vorgesetzten.

Bacoon Jicarilla – Der Maven agiert auf Ockhams Welt.

Yemaya Shango – Die Kybernopsychologin dient als Ankerperson für ein unglaubliches Lebewesen.

Honwayde – Ein Kollektiv mit sporadischer Intelligenz.


Prolog

 

Ich wollte fliegen.

Ich meine nicht fliegen mit einem Gravo-Pak am Gürtel oder mit einer dieser Fittichprothesen, deren unteres Ende man sich um die Arme legt, um – dem Kraftverstärker sei Dank – in die Lüfte aufzusteigen und zu schweben, die Beine im Lenkgestell.

Ich möchte kein Anhängsel sein, kein Passagier.

Ich habe immer fliegen wollen, wie man in Träumen fliegen lernt, wenn man merkt, dass die Schwerkraft einen aus ihrem Bann entlässt und das Abheben leicht wird, weil einen nichts mehr hält.

Ich habe das immer gewollt, so weit ich zurückdenken kann.

Lange vor der Diagnose.

Die mir gesagt hat: Es ist zu spät.

Jetzt schon zu spät.


1.

Manores: Im Regen

22. April 1517 NGZ

 

Es war später Nachmittag. Dichte schieferblaue Wolken, zu schwer für den Himmel, verhüllten die Sonne seit einer Stunde. Stumme Blitze erleuchteten die Wolkenlandschaft über Manores, der Hauptstadt von Allema im System von Fracowitz' Stern.

Die Familien, die sich im Lyonesse-Park aufhielten, sortierten ihre Habseligkeiten und packten sie ein. Ballgroße robotische Gehilfen klaubten Essensreste zusammen, falteten Decken, schlossen Picknickkörbe, aktivierten ihren Antigrav und brachten das Gepäck auf Kurs.

Über die Wiese, durch die sich ein schmaler Pfad wand, sauste eine anscheinend herrenlose orangenfarbene Frisbeescheibe. Sie flog, wie der Mann bald einsah, in einem großen Kreis. Irgendwer musste vergessen haben sie einzufangen.

Der Mann mochte 1,80 Meter groß sein; die Nase war schmal und spitz, die Augen von einem koboldhaften Grün, das Haupthaar vom Rot eines nachglühenden Impulsantriebs. Wolliger roter Bart.

Die Scheibe glitt auf ihn zu, hielt eine Armlänge vor seinem Gesicht an und fragte ihn: »Willst du mit mir spielen?«

Der Mann zog die Brauen zusammen. »Wem gehörst du denn?«

»Niemands Knecht, niemands Herr«, antwortete die Frisbeescheibe.

»Du bist also ein freischaffendes Sportgerät?«

Die Scheibe pendelte ein wenig nach links, nach rechts, dann hielt sie an. »Ja. Obwohl – da ich fliegen kann und reden, könnte ein Unbedachter mich ebenso gut für einen Engel halten.«

»Ein naheliegender Gedanke«, gab der Mann zu.

Ein fernes Murmeln erklang, der Donner des allmählich heranziehenden Gewitters.

Die Scheibe erhöhte ihre Rotationsgeschwindigkeit. Der Mann hörte ein leises Sirren. »Glaubst du nicht an Engel?«

Der Mann beschirmte seine Augen. Vor dem dunklen Gewölk bewegte sich etwas – ein blassblaues Objekt. »Ich habe nie darüber nachgedacht«, sagte er.

»Dann denke jetzt«, schlug die Frisbeescheibe vor. »Denken kann auch älteren Herren noch ein attraktives Antlitz machen.«

»Sehr tröstlich.«

»Würdest du einen Engel erkennen, wenn du einen sähest?«, fragte die Scheibe. »Könnte ein Engel nicht jede Gestalt annehmen? Könnte er nicht als Mensch erscheinen? Als Blitz und Donner?«

»Als Frisbeescheibe?«

»Exakt! Man könnte Engel Gestaltwandler nennen.«

»Da wir von Blitz und Donner reden«, sagte der Mann, »ich denke, es ist Zeit, dass ich mich irgendwo unterstelle.« Er schaute sich um. Die Familien, die Paare, die anderen Spaziergänger hatten sich längst vor dem nahenden Unwetter in Sicherheit gebracht. Von irgendwo klang das erwartungsängstliche Lachen eines Kindes.

Aus den Wolken hing wie ein feiner, grauer, leicht gebauschter Schleier der Regen. Er rauschte heran.

Auch das blassblaue Objekt näherte sich. Der Mann sah, dass es einem Bumerang ähnelte.

»Dich unterstellen? Das solltest du tun«, stimmte die Frisbeescheibe zu. »Ich komme mit dir.«

»Das ist sehr freundlich«, sagte der Mann. »Aber ich bin nicht hier, um mit einem freischaffenden Sportgerät theologische Diskussionen zu führen.«

»Wie bedauerlich«, sagte die Scheibe. »Zumal für dich.«

Nun zog der blassblaue Bumerang über sie dahin. Der Mann legte den Kopf in den Nacken und schaute dem Tesqirenschiff nach.

»Das ist das Schiff, das GERECHTIGKEIT IST DIE GEBÄRMUTTER DES FRIEDENS heißt«, sagte die Scheibe.

»Mag sein«, sagte der Mann.

»Jedes ihrer Schiffe scheint mir wie das Bruchstück einer großen Predigt«, sagte die Scheibe. »Kennte man alle Namen ihrer Schiffe, wüsste man, woran das Tribunal glaubt.«

»Spricht da ein Fan?«

»Es spricht ein demütiges freischaffendes Sportgerät, wie man mich zu bezeichnen beliebte.«

Ein erster Regentropfen traf den Mann an der Stirn wie eine überreife Frucht. Der Mann schaute sich um, konnte aber keinen Unterstand entdecken.

»Soll ich dir einen Schirm rufen?«, bot die Scheibe an.

Der Mann nickte.

Das Tesqirenschiff wurde kleiner und kleiner und verschwand schließlich.

»Der Schirm ist gleich hier«, teilte die Frisbeescheibe mit. »Kein besonders intelligentes Exemplar.«

»Demnach kein verkappter Engel«, spöttelte der Mann.

»Wer sagt, dass Intelligenz ein Wesensmerkmal von Engeln ist?«

»Es gab eine Zeit, da war Intelligenz jedenfalls kein Wesensmerkmal der Dinge«, sagte der Mann.

»Finstere Zeiten«, bemerkte die Scheibe.

Der Mann zuckte leicht mit den Achseln.

Der Schirm traf ein, stülpte sich vom Kopf bis in Hüfthöhe über den Mann und teilte ihm mit, dass er die Faraday-Funktion aktiviert hatte. Sollte sein Schützling es wünschen, könnte er das Gewitter vor Ort erleben und nun ohne jede Gefahr.

Ein schwerer Tropfen schlug auf die Frisbee-Scheibe ein und brachte sie für einen Augenblick ins Taumeln. »Du bist ja jetzt in guten Händen«, sagte die Scheibe. »Ich mache mich auf den Weg.«

»Andere Engel suchen?«

»Andere Engel finden«, sagte die Scheibe und zischte los.

Plötzlich stand er mitten in einem grünen Regen.

Er rief das Display seines Multikoms auf, gab eine kurze Tastenkombination ein und wartete das Ergebnis der Überprüfung ab. Demnach war der Regenschirm ein wirklich simples Gerät – nicht sehr intelligent, und es stand auch mit keiner anderen Institution in Kontakt als der Parksicherheit.

Der Mann stand da wie in sich selbst versunken. Der Schirm hatte sich auf transparent geschaltet; auf der Innenseite bot er einige Informationen über den Park an.

Der Mann blinzelte dem Feld Lyonesse zu.

Der Schirm erzählte mit sonorer Stimme: »Lyonesse ist in der alt-terranischen Mythologie ein sagenhaftes Land zwischen Land's End und den Scilly-Inseln. Bitte beachte, dass Land's End der frühere Name der Stadt Manores war. Das versunkene Land Lyonesse galt als die Heimat des Ritters Tristan.«

Der Mann kniff die Augen ein wenig zusammen. Jemand kam durch den Regen auf ihn zu, ohne Schirm, bloß mit einer transparenten Kapuze über Kopf und Schultern.

Er blieb knapp vor dem Mann stehen.

»Tristan, wie ich vermute?«, fragte der Mann lächelnd.

Sein Gegenüber mit der Wetterfolie sah ihn verständnislos an. »Attilar, wie ich vermute?«

Der Mann, den der Ankömmling Attilar genannt hatte, nickte.

»Kompliment für die Maske«, lobte der Neuankömmling.

Attilar Leccore machte eine bescheiden-abwehrende Geste. »Ich werde es weitergeben.«

»Interessantes Wetterprogramm, nicht wahr. Hast du das Tesqirenschiff gesehen, Attilar?«

Der Schirm des Mannes blendete das Geräusch des Regens aus und verstärkte dafür die Worte des Ankömmlings.

Leccore nickte. »Es ist die GERECHTIGKEIT IST DIE GEBÄRMUTTER DES FRIEDENS, oder?«

Jetzt nickte der andere Mann. Er hieß Findar Hospallen und war TLD-Agent – einer der vielen Tausend Mitarbeiter seines Direktors Attilar Leccore. »Jedenfalls hat man mir noch keinen anderen Tesqirenraumer gemeldet.« Die Kapuze bedeckte sein Gesicht wie eine zweite Haut; die verrinnenden Regentropfen malten durchsichtige Hieroglyphen darüber.

Am Rand der Wiese tauchte eine weitere Gestalt auf; sie durchschritt den Regen, ohne nass zu werden. Es war der geistesgegenwärtige Jercy Fracowitz, gekleidet nach der Mode seiner Epoche, des frühen 25. Jahrhunderts. Er trug einen Poncho über dem ansonsten bloßen Oberkörper, dazu einen Kilt mit einem von Kristallfäden durchwirkten Karomuster. Er ging barfuß.

Attilar Leccore war sich sicher, dass sein Kostüm bis ins kleinste Detail sorgfältig ausgestaltet war, dass, wer nah genug hinsah, am unteren Rand des Rockes keinen billigen Saum sehen würde, sondern eine Webkante.

Findar Hospallen bemerkte das Holo nun auch und winkte ihm zu.

Die Geistesgegenwärtigen waren wenige Jahre nach dem Abzug TRAITORS aus dem Allema-System aufgetaucht.

Sie waren bewegliche Holoprojektionen des Gründervaters Jercy Fracowitz. In ihren ersten Jahren waren sie durch die Straßen der Hauptstadt patrouilliert und hatten ihre Bewohner ermuntert, die Wunden zu heilen, die der Stadt von der Kolonne und ihren Truppen geschlagen worden waren.

TRAITOR war Geschichte, Allema mit seinen Bankhäusern, mit seinen Bildungs- und Forschungseinrichtungen, den großen Theatern und Arenen eine blühende Metropole im weiteren Zentrumsbereich der Milchstraße geworden – und der ebenso malerisch gewandete wie luftdurchlässige Jercy Fracowitz zu ihrem vielgestaltigen Wahrzeichen.

Vor einigen Tagen war Allema, die Hauptwelt des Allema-Bundes mit seinen 145 Welten in 125 Sonnensystemen, ganz in den Mittelpunkt der galaktischen Aufmerksamkeit gerückt: Es hatte einen Anschlag auf die Ordische Stele gegeben, die das Atopische Tribunal in Manores errichtet hatte.

Dabei war die Stele beschädigt und außer Betrieb gesetzt worden – so die amtliche Version, der sich auch die Onryonen angeschlossen hatten.

Tatsächlich irrten die Ämter. Oder wussten es besser, ohne es zu verraten. Die Ordische Stele war entwendet und durch ein Replikat ersetzt worden. Das erbeutete Original hatten die Diebe abtransportiert – alles nach dem Plan Attilar Leccores.

Allerdings hatte es eine bedeutende Abweichung vom Plan gegeben: Boyton Holtorrec, der Oberkommandierende der Onryonen im System von Fracowitz' Stern, war getötet worden.

Attilar Leccore hatte seine Stelle einnehmen müssen.

Dies alles waren Verwicklungen, von denen Findar Hospallen nichts wusste und nichts zu wissen brauchte.

»Warum hast du mich herbestellt?«, fragte der Agent, der in seinem zivilen Beruf als Wertschätzer des Bankhauses Fracowitz tätig war.

»Du wirst dich bitte als Wertschätzer nach Terrania rufen lassen. Arrangier etwas. Tatsächlich gehst du als mein persönlicher Kurier. Du nimmst Kontakt auf mit der Solaren Premier. Falls Cai Cheung aus ernsten Gründen verhindert ist, kontaktierst du Resident Arun Joschannan.«

»In dieser Reihenfolge?«, fragte Hospallen sachlich.

»Das spielt keine Rolle. Cheung oder Joschannan soll den Maven davon in Kenntnis setzen, dass die Onryonen der entwendeten Ordischen Stele nachjagen.«

»Muss ich wissen, wer oder was ein Maven ist?«

Leccore zögerte kurz. »Die Rede ist von Maven Bacoon Jicarilla. Mehr musst du nicht wissen. Sollte die Premier oder der Resident Zweifel an deinen Befugnissen haben, dürfte dir der Name helfen.«

Findar Hospallen fuhr sich kurz durchs Haar. »Es wird weder den Maven noch jemand sonst erstaunen, dass die Onryonen das Täuschungsmanöver schließlich durchschaut haben und auf die Jagd gehen. Aber die Chance der Onryonen, die Ordische Stele zu finden, dürfte denkbar gering sein.«

»Es wird den Maven erstaunen, wen Matan Addaru Jabarim auf den Fall angesetzt hat.«

»Der Atope selbst hat einen Detektiv bestimmt?«

Leccore nickte.

»Und wer ist dieser unerbittliche Jäger?«

»Ich«, sagte Attilar Leccore.

Hospallen lachte leise auf. »Du?«

»Ich. Das muss der Maven wissen. Weder Cheung noch Joschannan brauchen Details zu kennen.«

»Weswegen Hospallen auch keine Details zu kennen braucht«, ergänzte der Wertschätzer. »Unterrichte ich Andrasch Mikael?«

Leccore schüttelte den Kopf. »In diesem Fall nicht.« Er sah, dass Findar Hospallen auf eine Erklärung wartete. »Mein Stellvertreter wird zurzeit andere Sorgen haben.« Er wies vage nach oben, in die Richtung, in die vor einigen Minuten das Bumerangschiff des Tesqiren Ayqoy verschwunden war. »Vor etwa sechs Stunden hat Ayqoy mir den Auftrag des Atopen persönlich überbracht.«

»Gut«, sagte Hospallen. »Dann dürfte die Stele in Sicherheit sein – wo immer sie im Detail ist. Du wirst die Onryonen hinhalten oder in die Irre führen.«

Der Regen hörte beinahe so schlagartig auf, wie er eingesetzt hatte.

Findar Hospallen musterte das freundliche, harmlose Gesicht des Direktors, der sich über den wolligen Bart strich. »Oder?«

»Ich gedenke, den Auftrag zu erledigen. Zur denkbar vollsten Zufriedenheit Matans.«

»Weil?«

Der Regenschirm hob sich von Attilar Leccore fort, faltete sich zusammen und fragte, ob es seiner noch bedürfe.

Leccore ließ ihn heimkehren.

Der Duft von nassem Gras stieg ihm in die Nase. Aus einem Blaufarnwäldchen glitten drei weitere Regenschirme hervor, aufgespannt. An jedem Griff hing ein jauchzendes Kind, Mädchen oder Junge. Die kleine Gesellschaft trieb hüfthoch über den Boden dahin; die Schirme sangen zu dritt ein Lied, demzufolge ein Löffel voll Zucker helfen würde, noch die bitterste Medizin zu schlucken – eine dieser verqueren erzieherischen Ideen, die zu begreifen Leccore noch immer Schwierigkeiten hatte, obwohl er bereits so lange in Menschengestalt unter Menschen lebte.

»Ich werde den Auftrag erledigen«, setzte er an, »weil der Richter mir eine Belohnung versprochen hat, die ich mir nicht entgehen lassen kann.«

Findar Hospallen hob ein wenig überrascht die Augenbrauen. »Man ist also bestechlich?«

Die Kinder an den fliegenden Regenschirmen glitten außer Sicht.

»Man ist für ein Löffelchen Zucker nicht ganz unempfänglich.«

Hospallen nickte. »Wann soll ich fliegen?«

»Überstürz nichts. Die Reise soll gut begründet sein. Aber je eher der Maven Bescheid weiß, desto besser wird er sich vorbereiten können. Ich muss die Stele zurückholen. Aber ich kann dem Maven und seinen Leuten ein wenig Zeit verschaffen.«

»Wie viel Zeit?«

»Vier Monate. Maximal fünf. Der Atope wird in spätestens einem halben Jahr andere Suchkommandos beauftragen. Ich will Erfolg haben. Früher, als Matan Addaru Jabarim es für möglich hält.«

»Was genau soll der Maven tun?«

»Ich kann ihm nichts befehlen«, sagte Leccore. »Er soll eben das Richtige tun.«

»Dann mache ich mich jetzt auf den Weg?«

Attilar Leccore nickte.

Findar Hospallen wandte sich ab, da sagte Leccore: »Eines noch.«

»Ja?«

»Woran würdest du einen Engel erkennen?«

Über das eigentümlich eigenschaftslose Gesicht des Wertschätzers glitt ein Ausdruck, den Leccore nicht entschlüsseln konnte. Er rechnete ganz sicher mit einer spöttischen Antwort.

Findar Hospallen sagte: »Vermutlich würde ich ihn gar nicht erkennen.«

»Warum nicht?«

»Weil er immer anders aussehen wird, als wir erwarten.«

 

*

 

Attilar Leccore wanderte, die Hände im Rücken verschränkt, durch den beschatteten Saum des Blaufarnwaldes in Richtung des Terminals, von dem aus man die Stadt mit einer Gleitgondel erreichen konnte. Was die kuppelförmigen Kronen der Blaufarnbäume an Regen aufgehalten hatten, tropfte nun von Farnwedel zu Farnwedel nach unten.

Junge, kaum flügge Regentrinker spähten durch die Wedel, neugierig und misstrauisch zugleich, ohne die Sammelzungen einzurollen. Aus dem getränkten Boden brachen Orangenpilze hervor und verströmten ihr bittersüßes Aroma.

Ein Beobachter hätte glauben können, dass – wie die Regentrinker vom Nass der Wedel – die Haut des Wanderers von den dunklen Schatten der Blaufarnbäume trank. Sein Gesicht wurde schwarz; der wollige Bart verschwand; die Mundpartie wölbte sich vor; das Grün seiner Augen verwandelte sich in ein ganz und gar unmenschliches Gold.

Gesehen hätte der Beobachter ferner, wie sich auf der Stirn des Mannes etwas wie ein drittes Auge öffnete, wie es sich einfärbte und ganz leicht kräuselte, als striche eine Brise über einen Teich.

Ohne im Schritt innezuhalten, veränderte sich Attilar Leccore; die Proportionen seines Körpers verschoben sich, seine Ohren wuchsen, spitzten sich zu.

Nicht gesehen hätte der Zuschauer, wie sich die Wahrnehmung des Mannes wandelte, wie er feiner und ferner hörte und tiefer in die Farnwipfel hinein, in den Kork und Bast der Borke, wo Kerbtiere sich regten und die Schwammfäden glucksten.

Wie er die Aromen des Waldes einsog, die Wolke der Orangenpilze, das entfaltete Prisma der Düfte darunter, den elektrischen Nachgeschmack der Blitze.

Sein Multikom gab ein Signal.

Er bestätigte den Empfang.

»Wo bist du?«, hörte er die Stimme von Thaivva Kholleqo – so leise, dass es einem menschlichen Ohr entgangen wäre. Er meinte, ihren herben, ebenmäßigen Körperduft zu riechen.

»Im Lyonesse-Park«, sagte er.

»Wozu?« Die Geniferin klang bestürzt.

»Wozu was?«

»Wozu begibst du dich in Gefahr?«

»Ich gestehe: Es hat ein Gewitter gegeben. Aber ich habe es überlebt.«

»Soll ich jemanden schicken? Einen Gleiter? Roboter? Soll ich mit dem Schiff kommen?«

Die CLOSSOY lag auf Port Ho-Nan, dem Raumhafen von Manores. Kholleqo würde es fertigbringen, einen Alarmstart zu befehlen und in wenigen Sekunden im Park zu landen, einen Orkan hinter sich herziehend.

»Geniferin«, sagte er förmlich. »Ich habe mich nicht in Gefahr begeben. Ich wollte nachdenken, ich wollte dazu unter Terranern sein, ich wollte mich in ihr Denken eindenken.«

»Ist es dir gelungen?«

»Nein.«

»Wann starten wir?«

»Sobald ich an Bord bin.«

»Ich schicke dir einen Gleiter.«

»Ja«, sagte er. »Einen Gleiter. Aber bitte ohne Kampfroboter als Leibwächter.«

Wenige Minuten später landete der Gleiter auf einer leicht abschüssigen Wiese. Die Tür öffnete sich, Thaivva Kholleqo beugte den Oberkörper hinaus. Das Emot in ihrer dunklen Stirn leuchtete grün vor Ratlosigkeit. »Wozu trägst du wieder terranische Kleidung?«

Leccore ließ sein Emot in mildem Spott blassrot schimmern. »Sie steht mir gut, oder?«

»Keineswegs«, sagte sie, und ihr Emot wurde zornesblau.

 

*

 

In der Zentrale der CLOSSOY löste Thaivva Kholleqo ihren Stellvertreter ab, einen jungen Onryonen namens Gizzen Opecca. Der Genifer spreizte die Finger, presste sie gegeneinander. Gewiss würde er gleich beginnen, mit den Händen Scerroc-Figuren in die Luft zu zeichnen, eine meditativ-künstlerische Übung, die sich seit einigen Jahren bei den Jugendlichen großer Beliebtheit erfreute.

Cythor Govveryd, der Sicherheitsberater des Raumvaters, hatte die Stellung gehalten. Er schwang sich aus dem Kommandantensessel. Sein Emot, das missmutiges Tiefblau gezeigt hatte, wechselte langsam ins Gelb der Aufmerksamkeit.

Leccore hatte das Gefühl, dass diese Aufmerksamkeit ihm galt. Er überwacht mich. Unverhohlen.

Govveryd meldete: »Es ist dabei geblieben: Mit der CLOSSOY zusammen hätte unser Raumrudel vierzig Schiffe. Das wäre ein Bruchteil des Clusters.«

»Es wird genügen«, beruhigte ihn Attilar Leccore, während er seinen Platz einnahm. Er bemerkte, wie sein Sicherheitsberater und die amtierende Geniferin seines Schiffes einander anblickten. Der Kommandant ließ sein Emot im Violett der Zuversicht strahlen. »Es wird genügen. Wir holen uns die Ordische Stele zurück.«

Dann gab er den Startbefehl.


2.

Manores: Der Reisende

25. April 1517 NGZ

 

»Wenn wir ein sehr, sehr gutes Teleskop hätten ...« sagte Chea Ayre. Sie hielt die Ellenbogen aufs Balkongeländer aufgestützt und hatte das Kinn auf die verschränkten Hände gelegt. Mit dem rechten Fuß strich sie sich über die Wade des linken Beins. Sie trug ein kurzes, schwarzes Jäckchen, aber keinerlei Beinkleid.

»Hm«, machte Findar Hospallen schläfriger, als er war. »Magst du gelegentlich wieder ins Bett kommen?«

»Gelegentlich«, sagte sie und schaute weiter in das Sternenspektakel über ihrem Kopf. Der Balkon befand sich im 73. Stock des Gebäudes. Ayre hatte ihn dort festgestellt. Sehr beweglich war er ohnedies nicht: Sie konnte ihn zur 72. Etage sinken und einmal um den Wohnturm kreisen lassen, hatte das in den ersten Monaten nach ihrem Einzug wohl auch öfter getan.

Aber ziemlich bald hatte sie eine Lieblingsposition gefunden: Wenn der Balkon auf dieser Position stand, lag der größte Teil der Stadt Manores außer Sicht. Dafür hatte man freien Blick auf Port Ho-Nan, den Raumhafen.

Sie liebte es, die Schiffe landen zu sehen, Gefüge aus Stahl, die durch Räume geflogen waren, die sich jedem menschlichen Vorstellungsvermögen entzogen, die Bäuche voll von Waren wie gigantische Schatzkisten.

»Ich kann die TRAVELLING JOEY sehen«, sagte sie.

So hieß das Schiff, mit dem er in wenigen Stunden starten würde. Ein ziviler Fracht- und Passagierraumer der MINERVA-Klasse, der regelmäßig zwischen den 145 Siedlungswelten des Allema-Bundes verkehrte, manchmal aber auch das Staatsgebiet des Bundes, das eine Raumkugel von etwa 400 Lichtjahren Durchmesser umfasste, mit ferneren Zielen verließ.

An diesem Tag würde das Raumschiff ins Solsystem starten, und Findar Hospallen würde an Bord sein, offiziell beauftragt, den Wert einiger Reliquien aus dem Hort der DORIFER-Erschütterten zu schätzen, atemberaubende Skulpturen einer obskuren Glaubensgemeinschaft, an denen auch das Bankhaus Fracowitz Interesse hegte.

Er trat neben Chea. Der Duft von Olivenöl stieg aus ihren eng anliegenden Locken. Er schob den rechten Arm unter ihre Jacke und genoss ihre Haut, die sich anfühlte wie ein kühles Edelmetall.

»Diese Jacke ist nicht groß genug für uns beide«, stellte sie klar.

»Zieh sie aus«, riet er.

»Schwachkopf.«

»Welchen Nachbarn trachtest du, mit einem sehr, sehr guten Teleskop beim Muskeltraining zu beobachten?«

»Da gäbe es etliche«, neckte sie ihn.

Er zwickte sie in eine Pobacke.

»Gewalt ist keine Lösung«, wies sie ihn zurecht. »12.332 Lichtjahre bis zur Erde«, sagte sie dann. »Wenn wir ein sehr, sehr gutes Teleskop hätten, könnten wir die Erde sehen, wie sie im Jahr 7000 vor Christus war.«

»War eine aufregende Zeit«, sagte Hospallen und tat, als ob er in Kindheitserinnerungen kramte. »In Australien wurde der Python gezähmt, in Europa entdeckte man das Brausepulver, und die ersten Zeppeline flogen über die afrikanische Steppe.«

»Deine historische Bildung frappiert mich immer wieder«, lobte sie.

»Bildung ist eben mehr wert als die maskuline Muskelmasse, nach der du Ausschau hältst.«

Von Port Ho-Nan hob ein Schiff ab, eine Springerwalze. Der Name des Raumers stand an seiner Flanke in Leuchtbuchstaben zu lesen: PATRIARCH GUCHMAN XXII. Der Stahlkörper stieg lautlos, langsam hob sich der Bug; die Abstrahldüsen des Impulstriebwerks, das erst weit außerhalb der Atmosphäre zünden würde, glommen in einem leicht wabernden Rot.

Das überlebensgroße Holoabbild eines älteren Mehandor mit Sonnenbrille, Rastalocken und einem königlichen Vollbart flammte auf; eine Laufschrift erschien unterhalb des Porträts auf der Schiffshülle: »Patriarch Guchman dankt allen Kunden, die ihm ihre Güter anvertraut haben. Wir befördern die Fracht verlässlich bis zu den fernsten Sternen. Caloo Calay!«

Dann löste sich die Schrift in einem Feuerwerk auf, die Walze nahm Fahrt auf, ihre Lichter erloschen, und sie tauchte ein in die Sternennacht.

Chea Ayre fragte: »Wie lange es noch diese Flüge bis zu den fernsten Sternen geben wird? Oder glaubst du, die Onryonen und die Tolocesten werden für die Springer eine Ausnahme machen, was die Beschränkung der Reichweiten angeht?«

Er schüttelte den Kopf. »Weißt du, wie ein Python tötet? Er umschlingt seine Beute. Jedes Mal, wenn sein Beutetier ausatmet, zieht sich die Schlange ein wenig mehr zusammen. So kann sein Opfer nicht mehr hinreichend einatmen. Bis es erstickt.«

»Die Onryonen sind keine Tiere«, sagte Ayre. »Ich mag solche Vergleiche nicht. Vielleicht können wir zu einer Verständigung mit ihnen kommen.«

»Ja«, sagte er. Er löste sich von ihr und rieb sich den Nacken.

 

*

 

Die TRAVELLING JOEY war pünktlich gestartet. Chea Ayre hatte ihm noch eine beinahe muntere Nachricht auf sein Multikom geschickt, und er hatte mit derselben bedrückten Munterkeit geantwortet.

Der Raumer verließ das System nicht auf direktem Weg, sondern flog zuerst Devil's Retirement an, Planet Nummer Sieben von Fracowitz' Stern. Dort sollten von der gleichnamigen Casino-Stadt einige wenige, wohlbetuchte Passagiere aufgelesen werden.

Der Kapitän des Schiffes hatte den vierstündigen Aufenthalt mit Worten angepriesen, die Findar Hospallen glauben ließen, er bezöge vom Casino eine Provision.

Hospallen blieb nach der Landung dennoch im Schiff und aß Erdbeertorte mit Schlagsahne, als die Stimme des Kapitäns erklang: »Es gibt leider ein Problem. Onryonen sind an Bord gekommen.«

Findar Hospallen stellte den Teller mit dem Kuchen zur Seite und stand auf. Aber bevor er die Tür seiner Kabine erreicht hatte, vernahm er das dezente, kaum hörbare Geräusch, mit dem sie von außen verriegelt wurde.

Er ging zurück zum Tisch, verstrich mit der Gabel die Sahne über die Erdbeeren und aß weiter.

Kurz darauf öffnete sich die Tür. Dort standen zwei Onryonen, angetan mit ihren rot schimmernden Patronitrüstungen. Sie hielten Strahlwaffen in der Hand – Hospallen bemerkte, dass beide offenbar Linkshänder waren –, hatten die Arme aber gesenkt.

Zwischen ihnen stand ein großer und bis zur Zerbrechlichkeit schlanker Humanoider mit schneeweißer Haut. Er trug eine weite Hose und eine Art T-Shirt, tief ausgeschnitten, sodass tintenblaue Tätowierungen an Brust und Armen sichtbar wurden. Nichts an ihm wirkte kriegerisch.

Der Schädel pendelte leicht auf einem überlangen Hals, an dem Muskel- und Sehnenstränge hervortraten. Der Kopf war oval und haarlos, die Schädeldecke wiederum mit Tätowierungen verziert, an dieser Stelle aber mit goldenen, purpurnen, lichtgrünen Zeichnungen.

Auf dem Gesicht zeigte sich ein ununterbrochenes Mienenspiel, das Hospallen nicht zu lesen vermochte.

Der Weißhäutige sagte: »Mein Name ist Ayqoy, mein Schiff die GERECHTIGKEIT IST DIE GEBÄRMUTTER DES FRIEDENS. Darf ich nähertreten?«

Der Tesqire wartete keine Antwort ab. Die Onryonen folgten ihm. Die Tür schloss sich.

Hospallen war nicht aufgestanden und stocherte nun in seinem Kuchen herum.

»Wir stören doch nicht?«, fragte Ayqoy. »Was tust du gerade, Wertschätzer Findar Hospallen?«

»Ich esse Erdbeertorte«, antwortete er. »Mit Erdbeeren. Einer Frucht vom Planeten Erde.«

»Bekömmlich?«

»Soweit ich weiß, sollen Erdbeeren bei Tesqiren Blähungen verursachen und zu Hirnversagen führen. Darf ich euch ein paar Stücke zum Kosten bestellen?«

Der Tesqire lachte ein verwunderlich menschliches Lachen und wies das Zimmer an, auf seiner Visiowand eine Außensicht zu präsentieren

Die rückwärtige Wand der Kabine schien durchsichtig zu werden. Man sah die Silhouette von Devil's Retirement, Turmbauwerke im Stil des späten Solaren Imperiums, ebenmäßig, mit einigen verspielt wirkenden, schwungvollen Verbindungsbrücken.

Fracowitz' Stern war nur der hellste Stern unter vielen.

Über der Stadt hing das bumerangförmige Raumschiff des Tesqiren, und weit darüber zwei Onryonenraumer, deren Größe Hospallen nicht schätzen konnte.

Er sah die von Pol zu Pol verlaufenden Schienen; die kegelförmige Antriebseinheit zeigte zur Planetenoberfläche, als setzten die Schiffe zur Landung an.

Die Geschütze befanden sich auf Plattformen, die sich auf der Hülle frei bewegen ließen.

Die Onryonen nannten diese Plattformen Feuerinseln – eine gewisse Blumigkeit konnte man ihren Begriffen nicht absprechen.

Die Feuerinseln der beiden Schiffe hatten sich im unteren Sphärenabschnitt versammelt – und richteten unmissverständlich ihre Feuerkraft auf die TRAVELLING JOEY, die den Schiffen der Onryonen nichts entgegenzusetzen hätte.

»Interessante Aussicht. Und?«, fragte Findar Hospallen.

Die beiden Onryonen hatten kein Wort gesagt, sondern links und rechts der Tür Position bezogen.

»Ich möchte mit dir über deine Tätigkeit und den Sinn deiner Reise sprechen.«

»Aber gerne!«, sagte Hospallen. »Der Erwerb von Reliquien aus dem Hort der DORIFER-Erschütterten ist eine extrem gute Altersvorsorge. Denkst du und deine beiden Spießgesellen eher an Anteilsscheine oder an komplette Skulpturen?«

»Ich denke an deine Nebentätigkeit«, sagte Ayqoy. »Wie man hört, bist du nicht nur für das Bankhaus Fracowitz tätig, sondern zudem für den Terranischen Liga-Dienst.«

Hospallen lachte schallend und hob drohend die Kuchengabel. »Wer hat denn da gepetzt?«

Der Tesqire legte in einer menschlich anmutenden Geste einen seiner vier Finger, die kreisförmig angeordnet waren und einen Trichter bildeten, an die Lippen. »Lass mir meine kleinen Geheimnisse.«

»Dann lass du mir meine.«

Ayqoy sah sich nachdenklich um. »Wie gerne ich das würde. Wie gerne ich euch alle die kleinen und mittelgroßen Betriebsgeheimnisse eures Lebens lassen würde. All die Verschlusssachen, verschwiegenen Vorlieben, erotischen Mirakel, diese ganze Nachtseite eurer Existenz. Aber leider«, er hob beide Arme in schlecht gespielter Verzweiflung, »leider muss ich darauf bestehen, das eine oder andere Arkanum deines Daseins zu enträtseln.«

Jeder seiner Arme hatte zwei Ellenbogen; er legte die untersten Armglieder auf den Tisch, die Finger bewegten sich wie weiße Korallen.

»Tatsächlich?«, fragte Hospallen, spießte eine Erdbeere auf und führte sie zum Mund.

»Zum Beispiel wüsste ich gerne den Namen und Aufenthaltsort des Mannes, mit dem du dich vor drei Tagen im Lyonesse-Park getroffen und unterhalten hast. Dieses Mannes, der in dir eine ganz neue Reiselust ausgelöst hat. Dieses Mannes, der – wie soll ich sagen? – nach dem Treffen mit dir spurlos restlos verschwunden ist, dessen Gesicht wir vor dem Treffen mit dir noch nie und nach dem Treffen nie wieder gesehen haben. Welches nicht existente Geschöpf hast du getroffen, Wertschätzer Hospallen?«

Findar Hospallen hob beide Augenbrauen. »Woher soll ich das wissen? Ich habe ihn keineswegs getroffen. Wir sind uns bloß begegnet. Wir haben über das Wetter geplaudert. Details sind mir leider entfallen.«

»Ein meteorologisches Gespräch also. Und dann?«

»Dann ... lass mich nachdenken ...« Hospallen schob eine Erdbeere mit der Zunge zwischen die Zähne und biss behutsam zu. »Oh ja, wir haben über Engel gesprochen.«

»Über Engel also?« Der Tesqire lachte wieder. »Das ist lustig: Da sitzen wir auf Devil's Retirement – was, verbessere mich bitte, so viel heißt wie Altenheim des Teufels – und plaudern über Engel!«

»Urkomisch«, pflichtete Hospallen ihm mit ernster Miene bei.

Der Tesqire schob die Hände ein wenig näher an Hospallen, beugte sich über den Tisch und fragte vertraulich: »Und womit haben wir es bei dir zu tun? Eher Engel, eher Teufel?«

Hospallen hob die Knie ein wenig, sodass sie an der Unterkante des Tisches zu liegen kamen. »Ich habe nie darüber nachgedacht. Da aber der Teufel eine Gabel haben soll – sagt man – und da auch ich eine Gabel habe ...« Er hob dem Tesqiren die Gabel vor Augen und warf sie hoch, sodass sie sich zwei, drei Mal in der Luft überschlug.

Dann fing er sie so auf, dass ihm ihr Griff in der Faust zu liegen kam. Ohne zu zögern, stach er zu. Er traf die rechte Hand des Tesqiren und durchstieß sie. Dann ließ er sich mit dem Stuhl zurückfallen. Die Knie hoben den Tisch und kippten ihn. Er trat mit aller Kraft gegen die Unterseite des Tisches, der den Tesqiren am Kopf traf.

Die Wucht des Trittes schleuderte Hospallen vom Stuhl. Er kam auf dem Boden auf, wirbelte herum und fand Deckung hinter dem gekippten Tisch.

Die Onryonen schossen. Der Tisch wurde über seinen Kopf nach hinten gerissen und krachte in die Wand mit der Projektion.

Hospallen hatte Ayqoy zu fassen bekommen und hochgezerrt. Mit ihm als Schild, rannte er in einen der Onryonen, schlug mit einem Dagorgriff auf dessen Handgelenk und beugte sich nach dem Strahler, der zu Boden fiel.

Eine Hitzewelle versengte seinen Rücken, als ein Schuss über ihn hinwegstrich.

Hospallen rammte dem Onryonen den Kopf dorthin, wo bei Menschen die Magengrube saß, aber der Stoß wurde von dem Patronit aufgefangen.

Hospallen feuerte.

Mit einem Schmerzensschrei ließ sein Gegner den Strahler fallen.

Der andere Onryone versuchte, die Arme um Hospallens Hals zu schlingen. Er wehrte ihn mit einem weiteren Dagorgriff ab.

Für einen Moment stand er unbedrängt. Der Tesqire lag halb betäubt am Boden; die beiden Onryonen lehnten mit dem Rücken an der Wand.

Hospallen registrierte, dass das mittlere Auge beider, ihr Emot, blau leuchtete.

Die Tür glitt auf.

Hospallen wandte den Kopf.

Er hörte, wie der Tesqire in einer ihm fremden Sprache etwas schrie, sah, wie der Tätowierte abwehrend die Hände hob, wie die Kuchengabel in einer dieser Hände zitterte.

Dann schoss der onryonische Roboter mit einem Impulsstrahler, und Findar Hospallen versank unrettbar ins Feuer.


3.

CLOSSOY: Schlaf

27. September 1517 NGZ

 

Die Konferenz der Geniferen endete nach über sieben Stunden. Attilar Leccore – in der Gestalt des Onryonen Boyton Holtorrec – hatte die meiste Zeit davon im Sessel des Kommandanten verbracht.

Die Genien der vierzig Raumschiffe des Rudels – ihre hochkomplexen Positroniken, die den terranischen Maschinen in nichts nachstanden – hatten sich zusammengeschlossen, um die neuesten Informationen der Ordischen Stelen zu verarbeiten; die Geniferen hatten sich dazugeschaltet, um ein hilfreiches Momentum biologischer Intuition beizumischen, Muster zu entdecken, die eine maschinelle Intelligenz übersehen konnte.

Boyton Holtorrec hatte außerdem Mittca Annomec, den Leitenden Kommunikationsanalytiker der CLOSSOY, angewiesen, den Auswertungsprozess zu begleiten.

Die Geniferen erhoben sich aus ihren Gruben. Thaivva Kholleqos Emot hatte alle Gelb- und Goldtöne verloren und schimmerte in einem matten Purpur.

»Geht schlafen!«, befahl Holtorrec.

Manchmal sahen Geniferen die gesuchten Muster im Traum deutlicher als in einer Phase, in der ihr Geist mit dem Genius des Schiffes verschaltet war.

Nachdem Thaivva Kholleqo und Gizzen Opecca den Raum verlassen hatten, schaute Sicherheitsberater Cythor Govveryd den Kommandanten nachdenklich an. »Auch du solltest endlich wieder einmal dein Schlafrudel aufsuchen«, sagte er.

»Ich habe geschlafen«, sagte Holtorrec.

»Du hast geschlafen, aber nicht im Schlafrudel. Nur mit deinem Pyzhurg hast du geschlafen. Dein Schlafrudel hast du ...« Er suchte nach einem Wort. »... vernachlässigt.«

»Ich habe es geschont«, sagte Holtorrec. »Ich schlafe unruhig.«

»Du brauchst einen echten Schlafhüter, keinen hölzernen Pyzhurg.«

»Natürlich«, sagte Holtorrec. »Sobald die Geniferen erwacht sind und wir die Ergebnisse gesichtet haben, suche ich mein Schlafrudel auf.«

Die Tür zur Zentrale öffnete sich; Volton Yuttracht trieb eine Handvoll Anuupi. Sie verströmten ihr honigfarbenes Licht.

Die Körper der quallenähnlichen Wesen erzeugten ein Gas, das sie leichter werden ließ als Luft. Sie ernährten sich von Wasser, das sie der feuchten Atmosphäre an Bord der Onryonenschiffe entnahmen, von Bakterien und Viren.

So sorgten sie auch dafür, dass die Innenräume der Onryonenschiffe frei von Krankheitserregern waren.

Außerdem betrieben sie eine vertrackte Art von Photosynthese, für die sie allerdings das Licht echter Sonnen benötigten oder wenigstens bevorzugten. Von Zeit zu Zeit musste ihr Hüter sie auf eine Lichtweide führen, dem Sonnenlicht aussetzen.

An Bord der CLOSSOY übte Volton Yuttracht das Amt eines Anuupi-Hüters aus – und stand, wie Attilar Leccore herausgefunden hatte, damit zwar nicht in der militärischen Rangfolge, wohl aber im Prestige keineswegs unterhalb des Kommandanten.

Mit einigen Brummtönen machte er die Anuupi aufmerksam, die sich in der Zentrale verausgabt hatten. Während die Tiere schwankend an ihm vorbeiglitten, sagte der Hüter zum Kommandanten: »Du solltest dich auch mal wieder erholen.«

»Warum«, fragte Holtorrec, »wollt ihr mich eigentlich alle aus der Zentrale schaffen? Wird eine Meuterei vorbereitet, von der ich wissen sollte?«

Govveryds Emot leuchtete belustigt auf, beinahe versöhnt. »Da wäre nicht viel zu tun. Wenn du dich nicht bald richtig erholst, schubst dich ein Anuupi aus dem Kommandantensessel.«

»Ich weiß«, sagte Holtorrec. »Sie sind Bestien.«

 

*

 

Nach Monaten des Suchens, des Sammelns und Auswertens von Informationen hatten die Genien und ihre Geniferen nun drei relativ wahrscheinliche Standorte der entwendeten Ordischen Stele eingekreist.

Dabei blieb die relative Wahrscheinlichkeit gering: Sie lag in allen drei Fällen deutlich unter 0,02 Prozent.

Allerdings ließ sich das feine Gespür der Ordischen Stele nicht quantifizieren. Ihre Sicht der Welt war den Onryonen offenbar ebenso unbegreiflich wie einem Terraner.

Die Berechnungen der Tolocesten ließen sich mit einem menschlichen oder onryonischen Verstand höchstens ansatzweise begreifen. Attilar Leccore konnte sich kaum gegen das Gefühl wehren, dass sich selbst die großen Genien der Raumväter durch die sporadischen Mitteilungen der Tolocesten vor Rätsel gestellt sahen.

Natürlich war das Auffinden eines einzigen Artefakts in einer Sterneninsel von vierhundert Milliarden Sonnen ein Ding der Unmöglichkeit – oder eine Aufgabe, die zu lösen man Billionen von Jahren zur Verfügung haben müsste.

Und es hatte Attilar Leccore Wochen gekostet, sich eine Strategie auszudenken, wie er einen halbwegs glaubwürdigen Zufall herbeiführen könnte, um sein Raumrudel auf eine Spur der Stele setzen zu können.

Deswegen überraschte ihn die Konferenz mit den Geniferen, ja, sie erschütterte ihn geradezu.

Unter den drei Orten, die die Geniferen einer näheren Untersuchung für wert hielten, war ein Sonnensystem, das in den terranischen Sternenkatalogen als System EZ-NC 1091 verzeichnet wurde.

Inoffiziell: Ockhams Welt.

Der Standort der Ordische Stele.

EZ stand für Exclusion Zone – für eine Sperrzone also. Und das Kürzel NC bedeutete No Contact – kein Kontakt.

Zu einer EZ konnten Sonnensysteme aus diversen Gründen erklärt werden. In der Regel gefährdeten dort astrophysikalische Gegebenheiten Maschinen wie Mannschaften. Meist tobten in diesen Zonen lang anhaltende Hyperstürme oder Hyperorkane, kam es dort zu Raum-Zeit-Verzerrungen oder sogar zum Aufriss von Tryortan-Schlünden.

Manche Systeme waren gesperrt, weil die dort ansässige Zivilisation einem Industrieunfall zum Opfer gefallen war, einer systemweiten Katastrophe, deren Auswirkungen noch nach Jahrhunderten ein gefahrloses Befahren des Systems oder eine Landung auf dem betreffenden Planeten ausschloss.

Die NC-Systeme dagegen waren gesperrt, weil eine Kontaktaufnahme mit den dort lebenden Bewohnern nicht erlaubt war, zum Beispiel, da diese Bewohner keinen Kontakt wünschten oder weil den Kosmopsychologen des Galaktikums zufolge eine Kontaktaufnahme sie – jedenfalls zu diesem Zeitpunkt – in ihrer Entwicklung gefährden würde.

In durchschnittlich einem von hundert Millionen Sonnensystemen existierte eine solche Zivilisation, die das Galaktikum zur NC-Zone erklärt hatte.

Mithin gab es knapp viertausend davon in der Milchstraße.

Das Sonnensystem EZ-NC 1091 lag im Chandrasekhar-Nebel, 12.767 Lichtjahre vom Allema-System entfernt.

Die Konferenz der Geniferen hatte drei mögliche Fundorte identifiziert. Attilar Leccore teilte sein aus 42 Einheiten bestehendes Raumrudel auf: Je 16 Schiffe sollten die Bloster-Dunkelwolke und das Objekt RXC ansteuern, ein Schwarzes Loch am Rand der galaktischen Zentrumsregion, das vor Jahrtausenden eine Dunkelwelt eingefangen hatte, auf der eine längst untergegangene Kultur einen rätselhaften Außenposten errichtet hatte: den Schwarzen Mund.

»Warum fliegen wir stattdessen EZ-NC 1091 an?«, wollte Thaivva Kholleqo wissen.

»Und dann auch nur mit zehn Schiffen?«, ergänzte Cythor Govveryd.

»Was wäre euch lieber gewesen?«, fragte Boyton Holtorrec.

»Der Schwarze Mund«, sagte die Geniferin. »Laut den terranischen Sternkatalogen ein ziemlich exotisches Objekt. Ich hätte gerne gehört, was er uns verkündet. Möglichst auf Onryonisch.«

»Die terranischen Sternenkataloge sind oft irreführend«, wandte der Sicherheitsberater ein. »Eher von strategischen Überlegungen geleitet als von astronavigatorischen.«

»EZ-NC 1091 gilt nicht als Hochrisikosektor«, rechtfertigte sich Holtorrec. »Zehn Raumväter sind mehr als genug. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass Mylovecc und Khoytcer die anderen beiden Optionen vielversprechender finden.« Sein Emot präsentierte ein leicht ironisches Blassrot.

»Welches Abenteuer harrt unser im System EZ-NC 1091?«, murrte die Geniferin.

Holtorrec wies mit einer Hand ins Unbestimmte. »Dem Sternenkatalog zufolge einige nicht näher bezeichnete irreguläre astrophysikalische Vorkommnisse. Und eine wenig kommunikative insektoide Art. Außerdem, wie wir doch hoffen, mindestens eine Ordische Stele.«

 

*

 

Attilar Leccore betrat den Schlafsaal. Obwohl er die Mitglieder seines Schlafrudels nie zuvor gesehen hatte, erkannte er sie wieder.

Als Koda Aratier vermochte er andere Lebewesen perfekt nachzuahmen. Eine kodaische Kopie erfasste nicht nur die äußere Erscheinung, sondern sie imitierte ebenso die biologische Tiefenstruktur des Vorbildes – dessen, was ein Koda sein Templat nannte.

Sobald das neuronale Muster des kopierten Gehirns nachgebaut war, erhielt der Koda Zugriff auf die dort festgelegten Erinnerungen. Er verfügte damit auch über ein Repertoire an Verhaltensweisen, Gesten, persönlichen Eigenarten – über sämtliche biologisch feststellbaren Wesensmerkmale.

Attilar Leccore fragte sich, wie oft ein Koda im Charakter dessen, den er nachgestaltete, restlos aufgegangen war, verfallen ohne Rückkehr. Wie oft der Kopist vergessen hatte, dass er eine Kopie war.

»Du warst lange nicht hier«, sagte Annec Vellinc.

Es klang wie ein Vorwurf, und es war ein Vorwurf. Vellinc hatte alles Recht dazu. Schlafrudel bestanden in aller Regel aus acht Schläfern; jeder von ihnen übernahm die Wacht über ein Schlafachtel.

Fehlte jemand aus dem Rudel, verlängerten sich die Wachphasen der Hüter und kosteten sie Schlafenszeit.

Dass er als Boyton Holtorrec Kommandant des Raumvaters war, spielte keine Rolle. Innerhalb des Rudels existierte keine feste Hierarchie. Alle Autorität lag beim Schlafhüter.

Der alte Onryone würde im ersten Achtel als Schlafhüter über sie wachen.

Boyton Holtorrec vollzog die vorgeschriebenen Rituale, sah, wie Vellinc sich auf die Fersen hockte, band sich das stille Tuch über sein Emot und schloss die Augen.

Bald lösten sich Erinnerungen an sein nicht gelebtes Onryonen-Leben aus den Fassungen der Chronologie und wurden wie Treibgut auf den schmaler werdenden Streifen Bewusstsein angeschwemmt.

Dann schlief er ein.


4.

Ockhams Welt: Die Voliere

28. September 1517 NGZ

 

Yemaya Shango rückte ihren Tornister zurecht und sah zu, wie ein Pfänder-Kerf ein zurechtgebissenes Stück Aas dem Nebenkelch einer Muschelblüte anbot. Dazu strich das handspannengroße Insekt mit dem Aasbrocken über die Duftsensoren des Nebenkelchs.

Der Kelch öffnete sich mit einem leisen, papierenen Knistern. Der Pfänder-Kerf legte den Brocken behutsam im Kelch ab; der Kelch schloss sich wieder.

Dann gab die Muschelblüte auf. Die Rubinperle wurde sichtbar.

Shango trat hinzu, ging in die Hocke und nahm die Perle sacht zwischen Daumen und Zeigefinger.

Der Pfänder-Kerf schnaufte zornig.

»Ist ja gut«, sagte Shango geistesabwesend. Sie hob die Rubinperle zwischen Daumen und Zeigefinger vor Augen. Die Perle war von unglaublicher Reinheit, klar und durchsichtig. Shango rollte sie ein wenig zwischen ihren Fingerbeeren hin und her. Die Papillarleisten erschienen vergrößert.

Shango saugte das Aroma der Rubinperle ein, eine sonderbare Mischung aus Ozon und Kakao.

Am Stamm des Muschelblütenbaums kletterten einige schwarzblaue Honwayden-Käfer herab, kopfunter, die mächtigen, handspannengroßen Geweihe vibrierten.

Shango blickte sich suchend um. Aus dem Kamin einer Arrac-Speichelfestung stiegen weitere Honwayden-Käfer, und auch aus den Wänden der Schlafrille lösten sich einige Exemplare.

Bald waren es annähernd hundert. Shango sah zu, wie sie auf- und übereinanderkletterten, wie sie sich auftürmten und wie sich dabei Kontaktnerven aus den Geweihenden schoben und in die Neuronalbuchten der Nachbarn einfädelten.

Allmählich nahm das Gemeinschaftswesen Kontur an. Mit seinen klapperdürren Beinen und den Stummelarmen glich die Gestalt der Parodie eines Humanoiden.

In der Kopfregion der Zusammenstellung rieben einige der Käfer ihre Bauchplatten gegeneinander. Ungeübte hätten in den geisterhaften Geräuschen, die so entstanden, nichts von einer Sprache entdeckt.

Shango dagegen verstand nahezu jedes Wort.

»Das Gegenüber Yemaya Shango?«

»Das Gegenüber heißt Yemaya Shango«, bestätigte sie.

»Bekannt ja?«, versicherte sich das Honwayde.

»Ja«, sagte die Kybernopsychologin. »Ich habe schon viele Male mit einem von euch gesprochen.«

»Mach nicht zum Teil des Gegenübers, was nicht Teil des Gegenübers sein kann«, verlangte das Honwayde.

»Wollte ich eh nicht«, sagte sie. Sie warf die Perle dem Pfänder-Kerf zu.

Der Pfänder-Kerf fing sie aus der Luft und schluckte sie gierig.

»Zufrieden?«, fragte sie das Honwayde.

»Das Gegenüber ist nicht im Gehäuse des Fremden.«

»Nein«, sagte sie. »Ich bin häufig in den Wäldern. Und mein Gegenüber weiß das auch. Mein Gegenüber hat mich erkannt.«

»Yemaya Shango«, wiederholte das Honwayde.

Ockhams Welt wurde von Insektoiden dominiert. Die Kerbtiere hatten eine eigentümliche Megafauna entwickelt: Einige Insektenarten vermochten, sich zu Aktionskollektiven zusammenzustellen.

Eine Art entwickelte dabei, was die Wissenschaftler von Ockhams Welt eine Sporadische Intelligenz nannten – die Honwayden-Käfer.

Das Honwayde verfügte über einen beachtlichen Zahlenraum von annähernd hundert; es vermochte zu sprechen und entwickelte dabei eine manchmal staunenswert komplexe Begriffswelt.

Es war normalerweise nicht aggressiv, doch es war zu Zwischenfällen gekommen, die für die beteiligten Terraner unangenehme Folgen gehabt hatten. Die Bisse der Honwayden-Käfer injizierten dem Opfer ein neurotoxisches Pentacosapeptid und verursachten damit einen eigentümlichen Schmerz, wie Shango ihn als Kind einmal selbst erlebt hatte: pur, strahlend, alles überwältigend.

Aber das Gift war weder tödlich, noch richtete es bleibende Schäden an.

»Wann kehrt mein Gegenüber zurück ins Gehäuse?«

Das Gehäuse – so bezeichneten die Honwayden die einzige menschliche Siedlung auf ihrer Heimatwelt, Kap Babbage.

»Bin ich nicht erwünscht?«

»Nur das Gegenüber ist erfüllt von Wünschen.«

»Bald«, antwortete sie.

»Wann bald?«

Yemaya Shango setzte den Tornister ab und öffnete ihn. Sie entnahm ihm einen Frischhaltebeutel mit einem Stück Geflügelfleisch. »Ich möchte es anbieten«, erklärte sie dem Honwayde.

Das Kollektivwesen antwortete nicht, verdrehte aber den oberen Teil seines Gestells gegen den unteren.

Yemaya Shango wusste nicht, ob dies den Wert einer Geste haben sollte oder nicht.

Also ignorierte sie das Honwayde und hielt das Stück Fleisch gegen die Duftsensoren des Nebenkelchs einer Muschelblüte, wie sie es eben bei dem Pfänder-Kerf gesehen hatte.

Nicht lange, und der Tausch war vollzogen.

»Was sagst du jetzt?«, rief sie, lachte und hielt dem Honwayde die Rubinperle vor seine hundert Augen.

Das Honwayde richtete sich, ja, türmte sich geradezu auf, wurde dabei dünner, kompakter. Die einzelnen Käfer verfugten sich enger. Das Oberteil beugte sich zu ihr herunter.

Die Terranerin musste an die Erde denken. Hatte dort nicht vor Äonen ein ähnliches Wesen gelebt? Ein Riese mit hundert und mehr Augen, der alles sah und jederzeit, weil immer nur der kleinste Teil der Augen schlief?

»Du bist wie Argos«, sagte sie. »Ein Wesen aus der Heimat meiner Ahnen.«

»Ahnenwelt. Deine Welt abseits von allem hier«, sagte das Honwayde. »Krankheit im Gegenüber.«

Für einen Moment fühlte sich Shango getroffen. »Was weiß mein Gegenüber von menschlicher Krankheit?«, fragte sie und ersparte sich die Frage, was es von ihrer Krankheit wissen konnte.

»Wissen naht sich, Wissen entfernt«, sagte das Honwayde.

Wollte das Kollektivwesen damit etwas über die Eigenart seines Bewusstseins sagen? Sie schloss die Hand um die Rubinperle.

Ihr Multikom meldete sich.

Soïs Phra erschien im Display, ein zweidimensionales Bild. Sie trug ihren Stetson, einen breitkrempigen Wollhut, dessen Krone von einem Lederband eingefasst war, in dem eine blaue Feder funkelte.

»Hallo, Cowboy!«, begrüßte Shango sie.

»Wo bist du? Hast du wieder ein Stelldichein mit deinen Käferfreunden?«

»Sind wir eifersüchtig?«, fragte Shango zurück und schloss die Faust fester um die Perle.

»Sollten wir es sein?« Phra schob den Stetson mit Zeige- und Mittelfinger ein wenig in den Nacken. »Der Maven hat den nächsten Versuch um zwei Stunden vorverlegt. Schaffst du es bis dahin zurück, oder soll ich dir eine Sekurikapsel schicken?«

»Danke, Cowboy«, sagte sie. »Ich bin gleich da.«

Phra tippte an die Hutkrempe. Das Bild erlosch.

»Ich muss los«, sagte Shango zu dem Honwayde.

»Gegenüber wird in das Gehäuse gezwungen«, übersetzte sich das Kollektivwesen ihre Ankündigung.

»Ja.« Sie schaute kurz auf. Es war später Nachmittag auf Ockhams Welt. Peuerbachs Stern hing hinter dünnen Wolkenschwaden wie ein schwereloser Glutofen. Der Stern war eine granatrote Sonne der Spektralklasse M2 mit starker Titanoxid-Bande. Die monumentalen Gaseruptionen an seiner Oberfläche waren immer noch nahezu unberechenbar. Jeder Einwohner von Ockhams Welt trug daher einen Lokalisator bei sich, um im Notfall binnen weniger Sekunden von einer Sekurikapsel gefunden und geborgen zu werden.

Wer sich weiter als zehn Kilometer von Kap Babbage entfernte, löste damit automatisch das Startsignal für seine persönliche Kapsel aus.

Allerdings zogen die meisten Bewohner von Ockhams Welt es vor, innerhalb der Gebäude von Kap Babbage zu bleiben, die ausnahmslos mit tief liegenden Sicherheitskellern ausstattet waren.

Im Tornister war ein Gravo-Pak untergebracht und ein Feldschirmgenerator für den unwahrscheinlichen Fall eines verheerenden Flares, sodass man von allen guten Geistern und sämtlichen Sekurikapseln verlassen wäre.

Obschon alle Geräte des Tornisters ortungsgeschützt war, sah der Maven es lieber, wenn man sie nicht in Betrieb nahm.

Dem Zufall keine Einladung schicken, nannte er diese Vorsichtsmaßnahme.

Sie verabschiedete sich von dem Honwayde und machte sich zu Fuß auf den Weg. Als sie sich nach nicht einmal hundert Metern noch einmal umwandte, hatte sich das Kollektivwesen bereits in seine Individuen aufgelöst.

Nach dem Wald kam der Bogenfluss mit seinen breiten, sandigen Ufern. Yemaya Shango schritt langsam durch das seichte Wasser. Auf der anderen Seite bauten sich einige Tausend Elektrokerfen zu einem Mammut auf. Kurz darauf glitt ein Schwarm von Raubellen über das Mammut hinweg, ohne es anzugreifen. Die Tiere hielten nach weniger wehrhafter Beute Ausschau.

Als Shango die Zitronenebene erreicht hatte, verfiel sie in einen leichten Trab. So weit das Auge reichte, breitete sich die Ebene mit ihren Lachen aus, in denen die Trunkner hausten, sich von einem Teil ihrer eigenen Brut ernährten und eine Flüssigkeit ausschieden, die nach Zitrone roch und nach leicht gesüßter Limonade schmeckte.

Sie achtete darauf, in keine Lache zu treten, hielt aber einmal kurz an, ging in die Hocke und schöpfte ein wenig Flüssigkeit aus der Lache. Sie warf kurz einen Blick in den Spiegel der Lache, sah ihr schmales, dunkelbraunes Gesicht mit den nachtschwarzen Augen und dem schwarzen Haar, das sie zu einigen Dutzend kunstvollen Zöpfen geflochten trug.

Sie trank aus der hohlen Hand.

Manche der zugewanderten Wissenschaftler ekelten sich vor der flüssigen Ausscheidung.

Yemaya Shango nicht.

Aber Shango war schließlich keine Zugewanderte. Sie gehörte zu den mittlerweile fast einhundert Ockham-Geborenen.

Sie leckte ihre Handinnenfläche ab. Ein Land, in dem zwar weder Milch noch Honig, dafür Limonade floss im Übermaß. Immer Kind sein.

Wie Peter Pan im Nimmerland.

Sie fluchte, sprang auf, lief weiter.

Bald verengte sich die Ebene zur Landzunge. Der Wald erstreckte sich bis ans Ende des Kaps. Kap Babbage lag unter dem Schutz des Walddaches. Die Kronen standen so dicht, ihre Äste hatten sich derart verflochten, dass die Gebäude aus der Luft kaum zu entdecken waren.

Selbst Shango, die in der Stadt geboren war, sah die hölzernen Bauwerke nie auf den ersten Blick. Die zwei- oder drei, selten viergeschossigen Häuser existierten wie in einer Symbiose mit dem Wald.

Dazu trug bei, dass viele der höheren Gebäude auskragten, von Stockwerk zu Stockwerk an Umfang zunahmen und so förmlich in die Baumkronen hineinwuchsen.

Kenner behaupteten, dass die Bauweise mit ihren fließenden Innenräumen und den papierbespannten, verschiebbaren Wänden und Türen der alt-terranischen Architektur Japans ähnelte.

Die spektakulärste Konstruktion aber lag nicht unter dem Blätterdach, sondern keine zwei Kilometer südlich von Kap Babbage, weniger als hundert Meter von der Steilküste entfernt.

Die Bewohner der Stadt nannten dieses abseits gelegene Bauwerk die Voliere.

Yemaya Shango warf einen Blick auf die Uhr. Sie lag gut in der Zeit, und sie würde dieses Zeitguthaben nutzen, um für eine kurze Weile an die Voliere zu treten.

Sie setzte sich in Trab und lief auf das Geflecht zu.

Die Voliere war eine kuppelförmige Struktur. An der Basis durchmaß sie zweihundert Meter. Ein Geflecht aus eigens gezüchteten Lianen, dehnbaren, aber nahezu unzerreißbaren Gewächsen, erhob sich maximal dreihundert Meter über die Basis. Die unzähligen Blüten hatten sich geschlossen. Aber es brauchte nur einen Steuerimpuls, dann entfalteten sie sich über den Maschen des Geflechtes und schirmten den Raum darunter ab, die Grube und ihren einzigen Bewohner.

Als Yemaya Shango die Tür zur Voliere öffnete, meldete sich noch einmal Soïs Phra über das Multikom.

»Ich bin schon da, Cowboy«, sagte Shango. »Ich will ihm nur rasch sagen, dass ich zurück bin.«

Phra nickte und tippte sich wieder an den Hut.

Shango machte einige Schritte auf die Galerie. Sie saugte seinen Duft ein. Es roch warm und angenehm, nach Tieratem, nach Leder.

Das Wesen unter ihr lag langsam pulsierend am Grund der Grube. Es hatte seine acht Beine von sich gestreckt. Jedes zweite Bein war gegabelt. Eine der Krallen am Ende der Gabelbeine fuhr behutsam durch den Sand; es sah aus, als ob es zu schreiben versuchte.

Der Leib der Kreatur war kugelförmig, und die Kugel durchmaß knappe hundert Meter. Die größten Lebewesen der Erde waren die Blauwale, und die kamen auf dreißig, höchstens vierunddreißig Meter.

Yemaya Shango stellte sich vor, wie drei oder vier dieser Blauwale in ihrer Kreatur herumschwammen wie in einem titanischen Fischglas.

Die Haut des Geschöpfes war schwarz und glänzte wie frisch poliert. An einigen Stellen waren mal sanftere, mal ausdrücklichere Ausbuchtungen sichtbar. Aber sie störten den Eindruck eines wohlausgewogenen Körpers nicht.

Wer länger hinsah, entdeckte, dass die Haut an einigen Stellen von einer wunderlichen Transparenz war, schwarze Fenster in eine Schattenwelt. Mal zeichnete sich dort der Umriss einer Maschine ab, mal die Kontur eines Sessels, der für Riesen gemacht war.

Shango trat an eines der Mikrophone und sagte leise: »Hallo, JASON.«

Die schwarze Kreatur hatte keine nach außen gerichteten Ohren, aber sie verfügte in ihrem Inneren über Rezeptoren für akustische Reize.

In diesem Augenblick dehnte sich das Geschöpf geringfügig aus – ein ungeübter Beobachter hätte diese Reaktion kaum bemerkt.

Dann erklang eine Stimme aus dem Akustikfeld neben dem Mikrofon. »Hallo, Yema.«

»Geht es dir gut?«

Die schwarze Riesenkugel richtete sich mit einer Geschmeidigkeit, die Shango immer wieder fassungslos machte, auf und verschob sich gerade hinreichend in ihre Richtung, dass sie die schwarze Oberfläche mit ihrer Hand berühren konnte.

Sie war eine der Ankerpersonen dieses unglaublichen Lebewesens. Sie strich sanft über die glatte Haut, die warm wie die eines Menschen war.

Und die sich doch ohne jeden weiteren Schutz zwischen den Sternen bewegt hatte, in der abgrundtiefen Kälte des Weltalls, in den brennenden Atmosphären von Sonnen.

»Es geht mir gut«, sagte der Dolan.


5.

CLOSSOY: »Wir werden nicht scheitern.«

28. September 1517 NGZ

 

Ein halbes Lichtjahr vor dem System EZ-NC 1091 berief Boyton Holtorrec ein Treffen der Kommandanten ein.

Cythor Govveryd hatte davon abgeraten, lediglich eine Holokonferenz abzuhalten: »Wenn die Entführer der Ordischen Stele sich in diesem System aufhalten, werden sie sämtliche Sicherheitsvorkehrungen ergreifen, die ihnen technisch möglich sind. Wir sollten das Risiko, abgehört zu werden, gering halten.«

Holtorrec hatte dem zugestimmt.

Im Sitzungssaal war Govveryd der Einzige unter den Anwesenden, der kein Schiff führte.

Er trug vor, was man über EZ-NC 1091 wusste:

Das System lag im Chandrasekhar-Nebel in der südlichen Westside von GA-yomaad. Chandrasekhar war ein Emissionsnebel mit einer ausgedehnten leuchtenden H-II-Region ionisierten Wasserstoffs von rund 20 Lichtjahren Durchmesser.

Die terranischen Sternenkataloge gaben die Entfernung zum Solsystem mit 15.391 Lichtjahren an.

Die rote Sonne wurde von 16 Planeten umlaufen; Nummer zwei war der Planet, dessentwegen das System vom Galaktikum gesperrt worden war – auf Antrag der Liga Freier Terraner, wie Cythor Govveryd den vorliegenden Akten entnahm.

Auf jener Welt existierte demnach eine Lebensform, die jeden Kontakt mit Außerweltlichen ablehnte – und die ihre Ungestörtheit zu verteidigen wusste.

Das System war im Jahr 78 NGZ von der PATRICK RUTHERFURD, einer Kogge der Kosmischen Hanse, entdeckt worden.

»Im Jahr 1352 NGZ wurde das System noch einmal von einem Raumschiff der terranischen Explorerflotte besucht. Die EX-301 TOMISENKOWGRAD bestätigte die Auskünfte der PATRICK RUTHERFURD. Die Lebensform von EZ-NC 1091 zeigte auch tausend Jahre später keine Neigung, mit den Terranern oder anderen galaktischen Hochzivilisationen in Kontakt zu treten.«

»Von welchen anderen Zivilisationen reden wir?«, fragte Khellden Occaryos, die Kommandantin der WICCNOOD.

Cythor Govveryds Emot zeigte blassgrüne Ratlosigkeit. »Darüber äußert sich das terranische Dossier nicht. Jedenfalls wurde im Jahr 1358 NGZ vor dem dafür zuständigen Gremium des Galaktikums der EZ-NC-Status beantragt und nach kurzer Beratung bewilligt.«

»Gab es Gegenstimmen?«, wollte die Kommandantin wissen.

Govveryds Grün verstärkte sich. »Keine Information.«

»Die Nachrichten aus dem EZ-NC 1091-System wären demnach über eineinhalb Jahrhunderte alt. Wenn sie denn damals zutreffend waren.«

»Ich habe aus den amtlichen Dossiers der Liga zitiert«, erklärte Cythor Govveryd. »Allerdings aus den öffentlich zugänglichen Materialien.«

»Wie gehen wir also vor?«, wandte sich die Kommandantin an Boyton Holtorrec.

Holtorrec sah in die Runde. »Vorschläge?«

Der Kommandant der SOMMSOY sagte: »Wir vertreten die Atopische Ordo für ganz GA-yomaad. Verwaltungsakte der Liga oder des Galaktikums haben für uns keinerlei Belang.«

»Natürlich nicht«, pflichtete Occaryos ihm bei.

»Wir fliegen ins System ein und untersuchen systematisch Planet für Planet.«

»Ja«, sagte Boyton Holtorrec. »Das werden wir tun. Aber nicht sofort. Unser Raumrudel umfasst zehn Schiffe. Unsere Technik ist den Galaktikern überlegen. Aber wir sind keine schlagkräftige Kriegsflotte. Wir werden in keine Falle fliegen.«

»Willst du Verstärkung anfordern?«, fragte Occaryos. »Und warten?«

»Nein«, sagte Holtorrec. »Aber wir werden die Terraner wie die übrigen Galaktiker nicht unterschätzen. Wir sondieren zielstrebig und umfassend. Doch wir stoßen nicht blind vor.«

»Sondern?« Cythor Govveryd betrachtete seinen Kommandanten interessiert.

»Wir starten mit der CLOSSOY«, entschied Holtorrec. »Wir entdecken gewissermaßen das System. Wir reden mit der einheimischen Intelligenz. Dass wir auf einer Mission sind zur Rückeroberung einer Ordischen Stele, müssen wir ja nicht auf allen Frequenzen verkünden.«

»Wer befiehlt in deiner Abwesenheit über das Raumrudel?«, fragte der Kommandant der SOMMSOY.

Boyton Holtorrec schaute in die Runde der versammelten Kommandanten. »Khellden Occaryos«, entschied er.

Die übrigen Kommandanten verließen kurz darauf die CLOSSOY. Die Kommandantin der WICCNOOD blieb noch an Bord und empfing ausführliche Instruktionen. Holtorrec begleitete sie bis zum Hangar, in dem ihre Fähre stand.

»Und wenn wir scheitern?«, fragte sie.

»Wir sind die Hände des Atopischen Tribunals«, sagte Boyton Holtorrec. »Wir werden nicht scheitern.«


6.

Ockhams Welt: Kaverne VII

28. September 1517 NGZ

 

Das Treppenhaus duftete warm nach Wachs und dem allgegenwärtigen Holz. Yemaya Shango ließ ihre Hand beim Heruntersteigen über das Geländer gleiten. Die Wendeltreppe führte über zehn Meter in die Tiefe. Dann stand Shango vor der Schale aus bronzeblauem Siopäit.

Der Dämmstoff war eine Entwicklung der Wissenschaftler von Kap Babbage. Er bestand aus einer hochkomplexen, schwingungsisolierenden Legierung, die Energieemissionen aller Art, auch Hyperstrahlung, schluckte oder mindestens stark dämmte.

Selbst weniger als einen Meter vor der Schale konnte man nur mit Hochleistungsortungsgeräten feststellen, dass sich hinter der Wand energetisch interessante Dinge abspielten.

Yemaya Shango wies sich aus. Eine Tür öffnete sich. Shango trat in die rundum verschalte Schleuse, ließ sich scannen. Dann öffnete sich ihr die Unterwelt.

Ein gewaltiger Klotz wie aus Ebenholz stand dort auf sechs Extremitäten und starrte sie aus drei Augen an. Die Augen glühten rot; die Augenstiele waren ausgefahren und wiegten sich wie die Kobras eines Schlangenbeschwörers im selben Rhythmus.

»Hab auf dich gewartet«, sagte der Haluter.

»Hallo, Troven«, sagte sie und grinste. »Ich kann allein in die Kaverne gehen. Du musst mich nicht beschützen.«

»Dann beschütz du mich, Shangonos«, schlug Troven Lanc vor und richtete sich zu seiner vollen Größe von dreieinhalb Metern auf, während sie an ihm vorbeiging.

»Wie sahen die Werte von JASON heute aus?«, fragte sie den Mediker.

»Geht ihm gut«, sagte der Haluter.

Lanc hatte sein halbes Leben damit verbracht, den Dolan zu retten. Er hatte ihn im Orbit einer planetenlosen Sonne im fernen Halo der Galaxis entdeckt: eine zerschundene, verbannte Kreatur, die eine Hälfte verwest; vom Schwingungswächter, seinem Piloten, warum auch immer verlassen.

Von den sieben Exekutoren – den Bewusstseinsinhalten, die den Dolan steuerten – waren fünf tot gewesen; die anderen beiden hatten im Sterben gelegen.

Ihre Körper, die in der Regel bei minus 196 Grad Celsius konserviert lagen, waren längst zerstört gewesen, eine Rückkehr der Bewusstseinsinhalte deswegen unmöglich.

Aber der Dolan hatte gelebt.

Wenn auch dem Tod nahe. Denn Exekutoren waren zugleich Bewusstseinshüter des dolanschen Eigenbewusstseins.

Troven Lanc hatte die Wunden des lebenden Raumschiffes gepflegt, hatte den Dolan wieder und wieder operiert, hatte Wege gefunden, seine Körpersubstanz zu regenerieren und nachzuzüchten.

Und er hatte dazu Stammzellen seines eigenen Leibes verwendet.

Kein Wunder, dass er zur ersten Ankerperson des Dolans geworden war.

Der Haluter hatte schließlich – vor über zweihundert Jahren – die Zusammenarbeit mit der Liga gesucht und seinen enormen Schützling auf Ockhams Welt gebracht.

Er hatte nur eines versäumt: dem Dolan einen Namen zu geben.

Das war erst auf Ockhams Welt geschehen, und gerüchteweise sollte es Roi Danton gewesen sein, der Sohn Perry Rhodans, der ihm den Namen JASON verliehen hatte.

Dolans waren die Produkte der Gentechnologie der Galaxis Druithora, die in den Sternkatalogen der Menschheit als M 87 verzeichnet stand. Sie hatten den Zweitkonditionierten als lebende Raumschiffe gedient.

Mit ihren Dolans hatte die Zweitkonditionierten das Solare Imperium angegriffen und an den Rand des Abgrunds gestoßen; sie hatten Terra verwüstet, Milliarden Menschen getötet und waren erst mithilfe der Haluter gestoppt worden – die, genetisch betrachtet, so etwas wie ihre Cousins waren.

Haluter, Zweitkonditionierte und Dolans stammten letzten Endes aus derselben Genquelle: dem Erbgut der Skoars aus Druithora.

»Wir sollten allerdings demnächst noch einmal über das Symposion der Exekutoren reden und seinen Einfluss auf den Dolan«, sagte der Haluter.

Shango nickte.

Sie hatten herausgefunden, dass es JASON – wie möglicherweise jedem Dolan – schwerfiel, Vergangenheit und Gegenwart zu unterscheiden. Deswegen bestand immer das Risiko, dass der Dolan etwas tat, das nicht als Reaktion auf eine gegenwärtige Situation geschah, sondern als Antwort auf eine historische, lang vergangene Lage.

Ohne seine Bewusstseinshüter und die Chronologie ihrer Gedanken drohte ihm eine gewisse Orientierungslosigkeit.

Wie die Exekutoren bei dieser Orientierung vorgingen, war in vielen Details noch ungeklärt. Schließlich mussten die Bewusstseinshüter sich dazu auch der Sinnesorgane und der neuronalen Geflechte des Dolans bedienen.

Die beiden erreichten die Verteilerhalle. Von dort führten vier Personenlifte und ein Lastenlift in die Tiefe des Planeten, zu den Kavernen der Wissenschaftler.

Sie bestiegen den Lastenlift, dessen geräumige Kabine dem Haluter ausreichend Platz bot. Im Terminal – dreihundert Meter tief in der Kruste des Planeten – nahmen sie den Magnetschlitten zur Kaverne VII, wo der Maven auf sie wartete.

Bevor sie ihr Ziel erreichten, mussten sie drei hintereinander gestaffelte Paratronschime passieren, von denen die gesamte Kaverne eingefasst lag.

Obwohl die Kaverne mit Siopäit ausgekleidet war, roch es nach Erdreich und nassen Steinen.

Der Maven winkte ihnen zu. Bacoon Jicarilla trug eine dunkle Hose mit dunklem Jackett, darunter ein nachtblaues Hemd. Am Jackenkragen saßen einige dezente Technoaufsätze. Das braune Haar ungekämmt, die Nase fleischig, das Lächeln mehr verschmitzt als versonnen, den Schatten eines Bartes auf den Wangen, sah er einem übernächtigten Partylöwen ähnlicher als einem Mann, der für Tausende Wissenschaftler ebenso verantwortlich war wie für ihre mehrere Dutzend Projekte, denen die Liga die höchste Geheimhaltungsstufe zumaß.

Oft kommunizierte er über ein bloßes Nicken oder einen Blickkontakt; die Mimik war so ausdrucksstark, dass manche ihm hypnotische Kräfte zusprachen – die er nicht besaß.

Maven bedeutete in einer der alten terranischen Sprachen eigentlich Sammler des Wissens, aber Jicarilla übersetzte sich den Titel gerne mit Federführer aller Projekte.

Eine nominelle Regierung hatte die Siedlung auf Ockhams Welt nicht, schon deswegen nicht, weil sie kein Staatswesen war, sondern nur eine wissenschaftliche Außenstelle der Liga.

Die gelegentlichen Konflikte im sozialen Bereich löste man einvernehmlich, allenfalls moderiert vom Maven.

Unter den anwesenden Wissenschaftlern waren Luis Mellue, der sich mit fremdartigen Bau- und Werkstoffen befasste, und die beiden Defensivwaffenspezialisten Cato und Diom Schontveld, denen die Verantwortung für die Sicherheit aller in Form winziger Schweißperlen auf die lichte, wächserne Stirn geschrieben stand.

Neben dem Maven wartete Mina Kadishman, die Sicherheitschefin von Kap Babbage, und neben Kadishman ein junger Terraner mit sorgfältig ungepflegtem Kraushaar, so pausbäckig, dass man meinen konnte, er schwänzte eben sein Pädagogikum. Pincus Schuler grinste Yemaya Shango lausbubenhaft an. Sie nickte. Schuler war der Kapitän der MAVEN JOHANNES PONCIUS, eines Tenders der KALLISTO-Klasse.

Eines Tenders, der mehr war, als er schien. Immerhin gehörte die MAVEN JOHANNES PONCIUS zu den ersten Schiffen, die mit dem neuen und auf Ockhams Welt entwickelten Librotron-Antrieb ausgerüstet waren.

»Nicht an Bord?«, fragte Shango. »Und nicht auf Quaternion?«

»Ich war lange genug auf Außenposten«, erwiderte Schuler. »Jetzt möchte ich einmal mitten im Geschehen sein.«

Shango verkniff sich die Frage, ob Ockhams Welt dafür wirklich die geeignete Wahl war.

Verglichen allerdings mit den Alternativen mochte Schuler recht haben. Die übliche Routine war, dass der Tender sich in den tiefen Atmosphäreschichten des sechsten Planeten verbarg, eines Gasriesen, den die Terraner Varuna getauft hatten.

Schutz in der Sonnenatmosphäre zu suchen, verbot sich aufgrund der astrophysikalischen oder vielmehr hyperphysikalischen Eigenwilligkeit von Peuerbachs Stern.

Natürlich tobte weder auf Varuna noch auf Quaternion das Leben – schon gar kein menschliches. Die Großtransmitterstation auf Quaternion – die Poststelle, wie die Leute den dortigen Kokon-Transmitter etwas salopp nannten – wurde weitgehend automatisch betrieben. Die wenigen Menschen, die auf dem sonnennächsten Planeten des Systems Dienst taten, lebten in Bunkern, tausend Meter und tiefer im Gestein. Darunter auch Schulers Lebensgefährtin.

Shango fragte lieber nicht nach ihr.

»Dann können wir ja beginnen«, sagte in diesem Moment Bacoon Jicarilla mit angenehmem Bass und einem Hauch von plophosischem Akzent. Nur wenn er fluchte, wurde sein plophosisches Erbe deutlicher. Aber es bedurfte schon eines gehörigen Anlasses, dass ihm tatsächlich einmal ein Hondro! entfuhr.

Jicarilla wies mit der Hand auf die Ordische Stele, die die Kaverne VII mit ihrem roten Glanz erfüllte.

 

*

 

Die Ordische Stele ragte aus der Tiefe des Gewölbes auf. Die Galerie von Kaverne VII umlief die dreiseitige Pyramide in mittlerer Höhe. Im Zenit der Kuppel war ein Holospiegel angebracht, der auch von der Galerie einen Blick auf das wie mit einem Vibratormesser abgeschnittene dreiseitige Plateau der Stele ermöglichte.

Hinter dem Spiegel und an den Seiten waren einige Funktionselemente eines Kokon-Transmitters sichtbar. Auf der zylindrischen Basisplattform, die auch die Energiegeneratoren, die Pufferspeicher und die Transmissionsprojektoren der gewaltigen Anlage enthielt, ruhte die Ordische Stele.

Das Patronit glühte in geisterhaftem Rot. Die normalerweise sichtbare Stele war insgesamt 200 Meter hoch, hinzu kam das nochmals 100 Meter durchmessende Ellipsoid, mit dem sie in den Böden der Welten verankert wurde, für die sie gedacht war. An der Basis betrug die Kantenlänge der Stele 60 Meter und verjüngte sich nach oben auf 20 Meter.

Ganz hatten die Wissenschaftler die Zusammensetzung des Verbundstoffes nicht entschlüsselt; der Maven scheute sich, der Stele eine direkte Materialprobe zu entnehmen.

Er wollte sie unversehrt lassen.

»Für das Protokoll«, sagte der Maven. »Wir versuchen heute, einen komplexeren Kontakt zum Objekt K-VII herzustellen. Wir wollen sehen, wie das Objekt auf die Ansprache von zwei Individuen reagiert.«

Er nickte Yemaya Shango und dem Haluter zu. Sie traten auf die Metallzunge der Galerie, die kurz darauf ausfuhr und die knapp zehn Meter bis zur Stele überbrückte.

Dabei musste sie einen weiteren Schutzschirm vom Schildniveau III A passieren, einen Paratronschirm mit vektorierbarem Axapan-Effekt – mit der Möglichkeit also, das von ihm umfasste Objekt in den Hyperraum zu versetzen.

Und der Option, die Paratronblase dort zum Zerplatzen zu bringen – womit das umfasste Objekt im Hyperraum verwehen würde.

Die Wissenschaftler bezeichneten diese Art von Schild als ParAx-Barriere.

Yemaya Shango überlegte, ob die Stele von dieser Möglichkeit wusste, ob ihr bewusst war, dass diese Einrichtung ihr jederzeit die Existenzgrundlage entziehen konnte.

Die Zunge hielt eine Handspanne vor dem Patronit der Stele an.

Yemaya Shango atmete einmal tief ein, dann streckte sie die Hand aus.

Im selben Augenblick wie sie selbst berührte auch Troven Lanc das Patronit. Neben der enormen Hand des Haluters mit ihren sechs Fingern erschien ihr die eigene Hand wie ein Puppenglied.

Im Patronit hinter ihren Händen tat sich etwas; wie aus einem roten Dunst näherte sich ein Gesicht.

Als es anhielt, scheinbar zum Greifen nah, hing es im Patronit wie eine Maske, in der der Künstler Züge eines menschlichen Antlitzes mit denen eines Haluters vermischt hatte. Genauer: die Züge von Yemaya Shango mit denen von Troven Lanc.

Allerdings regte es sich in der Maske, ganz so, als bemühte sie sich zu leben. Der Mund öffnete sich, und die Maske fragte: »Suchst du Gerechtigkeit?«

Es klang, als spräche jemand die beiden nicht nur von vorn, sondern auch aus ihrem Rücken an, als flüsterte sie ihnen zugleich ins linke wie ins rechte Ohr.

»Wir kennen einander«, sagte der Haluter. »Wir haben beide bereits mit dir geredet. Allerdings noch nicht gemeinsam.«

»Troven Lanc und Yemaya Shango«, sagte das Gesicht in der Stele.

»Wir möchten mehr über dich erfahren. Über dein Wesen und deine Denkungsart«, sagte Yemaya Shango.

»Über das Atopische Tribunal und die Richter«, ergänzte Lanc.

»Ich weiß«, sagte das Gesicht. »Ich habe mir darüber Gedanken gemacht. Aber da wir in eurer Sprache reden, fehlen viele Worte.«

»Umschreibe die Begriffe nötigenfalls«, riet Lanc.

Das Gesicht sagte: »Soïs Phra liebt Yemaya Shango. Yemaya Shango liebte Soïs Phra und liebt sie nicht mehr, weil sie Soïs Phra liebt. Kann der Haluter Troven Lanc verstehen, was dies den beiden bedeutet? Troven Lanc ist ohne Eltern. Kann Yemaya Shango, ein Mensch, verstehen, was es für einen Haluter bedeutet, sich zu beiden, in einem Kind er selbst und ein anderes zu sein?«

Shango spürte, wie sich ihr Gesicht verhärtete. Jenseits der ParAx-Barriere wurde ein Protokoll geführt – und die Ordische Stele plauderte über intime Gefühle, die nicht an die Öffentlichkeit gehörten.

»Willst du damit andeuten, dass Informationen über die Atopen indiskret wären?«, fragte sie.

»Auch du hast Sehnsüchte. Würdest du über diese Sehnsüchte mit einem Honwayde sprechen, würdest du dich von einem Honwayde beraten lassen?«, fragte das Gesicht zurück.

»Das würde ich selbstverständlich nicht«, räumte Shango ein. »Aber Sehnsüchte gehören in meine Privatsphäre, und ich wollte mit dir nicht über meine Privatsphäre reden.«

»Wenn nun mein Wissen über die Atopen meine Privatsphäre wäre?«, fragte das Gesicht.

»Wir wollen dich nicht verhören«, stellte der Haluter mit frappierend sanfter Stimme klar. »Wir brauchen deinen Rat.«

»Wir wollen euch nicht verhören«, sagte die Stele. »Wir wollen euch beraten.«

»Wer ist dieses wir?«, hakte Lanc ein.

»Die, von denen ich mich ab-einzeln, aber nicht unterscheiden konnte. Vordenker der Gerechtigkeit.«

»Erkläre das bitte!«

»Das habe ich soeben.«

»Wir möchten dich kennenlernen«, sagte Yemaya Shango. »Wer – oder was – bist du?«

»Was verändert sich in dir, wenn du mich als Wer, wenn du mich als Was siehst?«, fragte das Gesicht. »Soll dir Wer antworten oder Was?«

»Mir wäre beides lieb.«

»Es ist wie ich. Ich bin es, das durch die Vereisten Äonen geglitten ist, den Kreaturen der Unzeit begegnet in den Panzern ihrer Eigenzeit.«

»Kommen die Atopen aus der Zukunft?«, fragte der Haluter.

»Woher kommt ihr?«, fragte das Gesicht. »Helft mir zu verstehen, was euch kommen heißt.«

»Bist du immer schon hier gewesen? Hier und jetzt?«, fragte Yemaya Shango.

»Bist du immer schon lebendig gewesen? Oder hat es eine Zeit gegeben, in der du tot warst? Nicht existent?«

»Natürlich«, sagte Shango etwas ungeduldig. »Die längste Zeit dieses Universums war ich nicht existent.«

»Welchen Sinn hat das Wort ich dann für diese Zeit? Wie kannst du zu dieser Nicht-Existenz ich sagen? Wie kannst du annehmen, dass dieses Universum dieses Universum gewesen ist ohne dich, da es dich einschließend doch ein offenbar anderes ist und gewesen sein wird?«

»Was ist anders geworden an diesem Universum, seit es dich einschließt?«, fragte der Haluter ruhig.

Shango meinte zu sehen, wie der Haluter das, was das Gesicht in der Stele sprach, seinem Planhirn zur Auswertung übergab, wie das Planhirn dem Ordinärhirn Handlungsmöglichkeiten vorschlug und wie dieses Ordinärhirn seine Auswahl traf – wohl nicht immer die, die Shango getroffen hätte.

»Dieses und dieszeitige Universum schließt mich nicht ein, wie es euch einschließt«, sagte die Stele. »Auch, wenn ihr mich auf diesem Wirtgestein einbindet in die hyperenergetische Fessel. Wo ich bin und die Atopen, da ist ein Vorschein der Jenzeitigen Lande.«

»Und was sind die Jenzeitigen Lande?«, fragte Shango.

»Was ist in dir, dass du den Tod fürchtest, Yemaya Shango? Wenn ich dir sage: Fürchte den Tod nicht, denn dein Gesicht ist angeschaut aus den Jenzeitigen Landen – fürchtest du den Tod dann nicht mehr?«

»Ich fürchte ihn«, gab sie zu. Und plötzlich brach es aus ihr heraus, was sie seit einem Jahr in sich vergraben hatte, seit sie die Diagnose gehört hatte und damit ihr Todesurteil: »Warum ich? Warum trifft es mich? Es ist ...«

»... ungerecht«, sagte das Gesicht barmherzig.

Sie nickte.

Das Gesicht fragte: »Suchst du Gerechtigkeit?«

»Ja«, sagte sie. »Aber ich weiß, ich werde sie nicht finden. Gerechtigkeit ist kein Konzept der Natur.«

»Gerechtigkeit«, sagte die Stele, »ist der erste Schritt, mit dem wir über die Dieszeitlichkeit hinaustreten.«

 

*

 

»Du hättest es uns sagen sollen.« Maven Bacoon Jicarilla pustete leicht in die Mokkatasse. »Nicht zuletzt, weil du eine Ankerperson für den Dolan bist. Seine Betriebsbereitschaft könnte von dir abhängen.«

»Und?«, fragte sie. »Es wird Zeit genug bleiben, eine neue Ankerperson zu finden. Morbus Neverland beeinträchtigt meine körperlichen Leistungen und mein Denkvermögen in den ersten zwei Jahren nach dem Ausbruch nicht, im dritten Folgejahr nur geringfügig. Laut Diagnose bin ich jetzt im achten Monat.« Sie lachte, als ihr die Doppeldeutigkeit der Zeitangabe bewusst wurde, und dachte: Schwanger mit dem Tod.

Jicarilla nahm vorsichtig einen Schluck.

Troven Lanc sagte: »Morbus Neverland gehört zu den Alten Zentrumskrankheiten. Nicht einmal die Aras können sie bislang heilen. Zuerst despezialisieren sich die Zellen der komplexen, aber nicht zerebralen Organe: die Leber, dann die Schilddrüse, dann die Testikel beziehungsweise das Ovar. Anschließend die Augen, danach ... «

»Lass gut sein«, unterbrach Jicarilla den Vortrag des Medikers.

»Die inneren Organe lassen sich natürlich ersetzen«, fuhr anstelle des Haluters Yemaya Shango fort. »Und die Augen auch. Dann könnte ich sukzessive meine Hirnrinde gegen eine Positronik mit Plasmaanteil austauschen, Großhirn, Kleinhirn, Zwischenhirn – so bleibe ich euch wenigstens äußerlich erhalten. Zum Schluss zermatschen Knochen, Sehnen, Haut. Aber euch wird schon eine Lösung einfallen.«

»Lass gut sein«, wiederholte Jicarilla. Er setzte die Mokkatasse ab und vergrub sein Gesicht für einen Moment in den Händen. Dann sah er sie an. »Du bist ein armer Kerl.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Kriege ich auch noch einen Mokka?«

»Mokka in dieser Stärke ist nicht sehr gesund«, mahnte Troven Lanc.

Die vier lachten.

Schuler stand auf, nahm ihre Tasse und füllte sie nach.

»Unsere Ordische Stele war diesmal ungewöhnlich kooperativ«, sagte Schuler.

»Die Auswertungen laufen«, teilte Jicarilla mit. »Was meint ihr?«

Yemaya Shango nickte. »Ja, ungewöhnlich kommunikativ. Wenn wir auch an sprachliche Grenzen stoßen. Vielleicht sollten wir ihr noch einmal die Möglichkeit geben, mit einer künstlichen Intelligenz zu sprechen. Möglich, dass sich die Stele mit ihr präziser verständigen kann.«

»Bislang hat sie auf Kontaktangebote einer Positronik nicht reagiert«, rief der Maven in Erinnerung.

Troven Lanc sagte: »Wir haben auch so einiges Interessante erfahren. Die Atopen und Stelen haben offenbar einen gemeinsamen Ursprungsort oder eine gemeinsame Operationsbasis, die außerhalb der normalen Raum-Zeit-Koordinaten liegt. Extra-Universal, aber nicht unbedingt aus einem anderen Universum. Schließlich weist die Stele keinerlei Strangeness auf.«

»Könnte es sein, dass die Stele aus einem Paralleluniversum stammt, das unserem extrem ähnlich ist?«

»Möglich, aber unwahrscheinlich, sagt mein Planhirn.« Troven Lanc klatschte nachdenklich in alle vier Hände. »Unwahrscheinlich, da es eine einfachere Erklärung gibt. Sie kommen aus einem Universum, das sich aus unserem Universum entwickeln wird. Das sich aber so tiefgreifend verändert haben wird, dass es mit seiner frühen Form nur noch wenig Ähnlichkeiten aufweist.«

»Welchen Sinn hat das Wort ich dann für diese Zeit?«, zitierte der Maven einen Ausspruch der Stele. »Der Geist in der Stele hat sich möglicherweise nicht ganz eingefunden ins Hier und Jetzt. Und die Atopen auch nicht. Sie sehen noch nicht klar. Sie lavieren.«

»Wer durch die Zeit reist, sollte aber klar sehen«, warf Schuler ein.

»Ist das ein moralischer oder ein chronophysikalischer Imperativ?«, fragte Lanc.

»Wo wäre da der Unterschied?«

»Auch die Terraner sind schon einige Male durch die Zeit gereist. Ich habe meine Zweifel, ob sie dabei einen höheren chronomoralischen Standard eingehalten haben als die Atopen.«

»Wir sind – wenn unsere Historiker nicht lügen – in die Vergangenheit gereist, weil unsere Existenz auf dem Spiel stand: wegen des Sonnensatelliten der Takerer; wegen der PAD-Seuche; um zu lernen, wie man die Retroversion einer Proto-Negasphäre durchführt.«
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»Wir sollten den Atopen keine geringfügigeren Motive unterstellen«, sagte Troven Lanc.

»Sollten wir nicht?«, fragte Schuler. »Ich sehe die Atopen als kaltblütige Mörder.«

»Wie groß ist deine Trauer um diejenigen der frühen Menschen, die bei ihrer Auswanderung aus Afrika von einem Säbelzahntiger gerissen wurden?«

Schuler zog unwillig die Augenbrauen zusammen. »Wie soll ich um jemanden trauern, der seit Hunderttausenden von Jahren tot ist?«

Yemaya Shango lächelte. »Was, wenn wir für die Atopen seit Jahrmillionen tot sind? Wenn sie unter uns wandeln wie in einer verblassenden Schattenwelt?«

»Was dann? Dann«, sagte der Maven, »sollten wir ihnen zeigen, wie viel Leben noch in den Schatten steckt. Los, Leute, die Kaffeepause ist zu Ende. Statten wir unserem Geist im Patronitgehäuse einen weiteren Besuch ab.«


7.

CLOSSOY: Das Zeichen

29. September 1517 NGZ

 

Boyton Holtorrec schickte ein Geschwader von Sonden und Linearraumtorpedos aus. Keiner der Flugkörper entdeckte verdächtige Objekte im System EZ-NC 1091. Kein Raumschiff, keine Raumstation hielt sich im Orbit von Planet II oder bei einem anderen Himmelskörper auf; kein Satellit umkreiste eine der Welten.

Holtorrec gab das Startsignal.

Die CLOSSOY überwand die geringe Distanz in wenigen Minuten und flog in das System ein. Der Genius des Schiffes berechnete einen Kurs, der es der Mannschaft erlaubte, insgesamt sieben der sechzehn Planeten in näheren Augenschein zu nehmen.

Holtorrec wies die Geniferin an, das Schiff ohne jede Eile operieren zu lassen, als wäre es ohne gewisses Ziel unterwegs, Erforscher einer Welt, die in den Sternenkatalogen nicht ausführlich thematisiert wurde.

Der Raumvater passierte eisige Brocken, Gasriesen, eine hitzestrotzende Felsenwelt. Aber nirgends eine Spur von technisch organisiertem Leben, geschweige denn von einer Zivilisation, die zur Raumfahrt fähig war.

Die Gesichtszüge des Kommandanten blieben unbewegt; sein Emot dagegen leuchtete gelb vor Spannung und Aufmerksamkeit.

Tatsächlich arbeitete es in Attilar Leccore. Er kannte den derzeitigen Maven nicht persönlich. Für den TLD war Bacoon Jicarilla selbstverständlich alles andere als eine leere Datei. Der Hyperphysiker Jicarilla war auf Pleschcu geboren, einer der gut fünfzig Welten der Republik Plophos. Er hatte – wenn auch nicht glänzend – die Waringer-Akademie in Terrania absolviert; sein besonderes Forschungsgebiet war die Auswirkung der Hyperimpedanz auf sechsdimensionale Phänomene.

Nach seinem Abschluss war er zu größerer Form aufgelaufen.

Er hatte mehrere Jahre als Direktor das Hyperphysikalische Institut der Mory-Rhodan-Abro-Universität von Plophos geleitet und sich dort als ausgesprochenes Organisationstalent einen Namen gemacht.

Kurz darauf hatte Percyval Stargard, der damalige Maven von Ockhams Welt, ihn als Stellvertreter angefordert. Nicht zuletzt deswegen, weil Bacoon Jicarilla in der Wissenschaft wie in der Verwaltung dieselbe Findigkeit an den Tag gelegt hatte.

Seit knappen fünf Jahren amtierte er als Maven.

Attilar Leccore brannte darauf zu erfahren, welche Vorbereitungen er getroffen hatte und welches Zeichen er ihm geben würde.

Denn irgendein Zeichen würde er ihm geben müssen, ein Zeichen, auf das Attilar Leccore reagieren könnte.

Sonst wäre Findar Hospallens Mission gescheitert.

Die CLOSSOY schwenkte in den Orbit um Planet Nummer II ein – Ockhams Welt.

 

*

 

»Keine Stadt, kein Raumschiff, keine Energiesignaturen, die auf eine höher entwickelte Technik schließen ließen«, fasste Cythor Govveryd die Ortungsergebnisse zusammen. »Kurz gesagt: keine Spur von der Ordischen Stele.«

Im Zentralholo sahen sie den grüngrauen Planeten unter sich, dessen Kontinente nur durch schmale, inselreiche Meere voneinander getrennt lagen. Mal inmitten der bewaldeten Landmassen, mal an deren Rändern erhoben sich mächtige Gebirge, deren Gipfel von Schnee und Eis metallisch glänzten.

Attilar Leccore sagte: »Wir konnten nicht erwarten, dass die Diebe ihre Beute an einem prominenten Ort ausstellen. Aber da wir Terraner im Verdacht haben, den Raub geplant und ausgeführt zu haben – wenn auch mit Hilfestellung der Posbis –, halte ich eine Sauerstoffwelt für einen naheliegenden Aufenthaltsort der Gruppierung.«

»Was, wenn die Initiative von den Posbis ausging und sie die Stele doch auf eine ihrer Welten verschleppt haben, auf eine atmosphärelose Dunkelwelt irgendwo im Leerraum?«, wiederholte der Sicherheitsberater eine Theorie, die er schon häufiger vorgetragen hatte.

Seit er Zugriff auf das Gedächtnis eines Onryonen hatte, wusste Attilar Leccore, dass die Onryonen eine besondere Beziehung zu Dunkelwelten hatten.

Die terranischen Analysten hatten längst vermutet, dass die sonnenlosen Planeten eine wichtige Rolle für die Invasoren spielten. Sie hatten sich etliche dieser Irrläufer angeeignet, hatten sie besiedelt, hatten dort ihre Industrieanlagen aufgebaut, ihre Werften.

Und das schon vor Jahrzehnten.

Wenn nicht vor Jahrhunderten.

Genaueres wusste nämlich Boyton Holtorrec durchaus nicht. Aus Sicherheitsgründen waren die Koordinaten der onryonischen Dunkelwelten den Raumschiffsbesatzungen nicht bekannt, ja, nicht einmal den Genien der Schiffe.

Wer auf eine dieser Welten reisen wollte, benötigte dazu einen Heimholer – ein Raumschiff, das über die notwendigen Koordinaten verfügte.

Allerdings bestand die große Mehrheit der Besatzungsmitglieder aus Missionsgeborenen, aus Onryonen, die auf den Raumschiffen geboren worden waren und sich mehr in den Clustern heimisch fühlten als auf irgendeinem Planeten.

Wenn man bedachte, dass es etliche Milliarden dieser Dunkelwelten in der Milchstraße gab, Himmelskörper, die es aus diesem oder jenem Grund, vor einigen Millionen oder vor vielen Milliarden Jahren aus ihrem System geschleudert hatte, und wenn man ferner bedachte, dass die überlichtschnell im Weltall reisenden Kulturen wohl sehr viele Sonnensysteme erkundet hatten – Fachleute rechneten mit einem Fünftel bis einem Viertel der Galaxis –, sie aber keinen Grund hatten, den zwischen den Sternen liegenden Raum zu erkunden, lag die Chance, eine solche Onryonen-Welt zu finden, bei nahezu null.

»Eine Dunkelwelt der Posbis?«, antwortete Holtorrec endlich. »Nicht auszuschließen. Aber ich sehe die Terraner als die Hintermänner des Coups auf Allema. Und die Ordischen Stelen sehen es – wie ich dich erinnern darf – ähnlich.«

»Ich weiß«, sagte Govveryd. »Aber halten wir die Stelen neuerdings für unfehlbar, auch was Raumaufklärung und kriminalistische Techniken angeht?«

Holtorrec warf der Geniferin Thaivva Kholleqo einen beinahe Hilfe suchenden Blick zu.

»Ich halte niemanden für unfehlbar«, versetzte der Kommandant. »Auch nicht die Stelen. Auch nicht mich. Nicht einmal dich.« Für einen so kurzen Moment, dass es schien, er habe sich nicht hinreichend unter Kontrolle, färbte sich sein Emot grau vor Misstrauen, begleitet von jenem typischen Geruch, der erst die Gesamtstimmung ergab. »Es ist doch nicht so, dass du uns aus EZ-NC 1091 heraushalten möchtest?«

Genauso kurz flammte Cythor Govveryds Emot in hellem Zornesblau auf. »Im Gegenteil. Ich will vor allem keine Zeit verschwenden.«

Holtorrec sagte besänftigend: »Bin ich es nicht, der unter Zeitdruck steht?«

»Ja«, gab Govveryd zu.

»Nun«, sagte Holtorrec und sprang geradezu aus dem Kommandantensessel, »bringen wir etwas Bewegung ins Spiel. Wir schleusen an Gleitern und kleineren Flugzeugen aus, was die CLOSSOY und ihre größeren Beiboote zur Verfügung haben. Acht der großen Beiboote beziehen Position im Orbit; Thaivva und der Genius weisen ihnen die strategisch vorteilhaftesten Stellungen zu.

Ferner wird der Genius ein System von Routen ausarbeiten, auf denen unsere Gleiterflotte die Oberfläche des Planeten am effektivsten kartografieren und erkunden kann.

Einige Gleiter werden abgestellt für die Tiefsee. Cythor Govveryd führt in meiner Abwesenheit das Kommando.«

»In deiner Abwesenheit?«, wunderte sich Cythor Govveryd. »Du fliegst mit auf Planet II?«

»Ja.«

»Aber doch nicht ohne deinen Sicherheitsberater?«

Attilar Leccore musste nicht vorgeben nachzudenken. Er spürte die Verwunderung nicht nur Thaivva Kholleqos über diesen Plan. Und er musste zugeben, dass die CLOSSOY im Zweifelsfall bei der Geniferin sicher in besseren Händen war als bei Govveryd.

Dessen Misstrauen wollte er aber nicht weiter schüren.

 

*

 

Als die Armada der Gleiter und der kleineren Raumschiffe sich dem Planeten näherte, schaltete Holtorrec das Luzid-Patronit der Kanzel auf transparent. Im Anflug differenzierte sich das Bild der Oberfläche. Im dichten, dunklen Grün mäanderten Flüsse zum Meer; sie brillierten, als lägen dort Silberadern frei. Die blauen Tropfen großer Seen wurden sichtbar; inmitten eines Gebirgskammes klaffte eine massive Lücke, deren Ränder wie verglast im Licht der roten Sonne blinkten, ganz so, als hätte vor wenigen Jahrzehntausenden ein Asteroid sich durch den Grat Bahn gebrochen.

Doch die Wunden, die dieser Abgesandte aus dem All dem Planeten sonst noch geschlagen haben musste, waren längst verheilt.

Der Genius der CLOSSOY ordnete und systematisierte alle Flugmanöver. Nur Boyton Holtorrec klinkte sich aus der Planung aus. »Lass uns freie Hand behalten«, sagte er; Govveryd stimmte mit einer stummen Geste zu.

Der Kampfgleiter, in dem die beiden flogen, war mit hochwertigen Schutzschirmgeneratoren ausgerüstet, dazu einer kleineren Impulskanone als Offensivwaffe.

Sie konnten sich sicher fühlen.

Keine Stadt, kein Raumschiff, keine Spur einer Zivilisation, die sich an die Umgestaltung der Natur gemacht hätte.

Und kein Zeichen von Maven Jicarilla.


8.

Ockhams Welt: Symposion der Exekutoren

29. September 1517 NGZ

 

Auch der nächste Besuch bei der Stele brachte keine wesentlichen Fortschritte. Die Stele – oder der Geist, der in ihr hauste – wehrte kein Gespräch ab, verbog es aber unwiderstehlich in Richtungen, die von handfesten Informationen fortführten.

Das verdross viele.

Tatsächlich überlegte einer der Wissenschaftler bei der Nachbesprechung laut, ob man nicht allmählich über eine Art von Zwang nachdenken müsse. Luis Mellue war Xeno-Materialkundler, und was er und seine Mitarbeiter bislang über die Patronithülle in Erfahrung gebracht hatten, war nicht nichts, hatte aber auch keine Schatzkiste voller Erkenntnisse geöffnet. Die Stele bestand scheinbar nur aus Patronit. Aber das konnte nicht alles sein.

Der Maven fragte: »An welchen Zwang sollten wir da denken?«

Mellue zuckte mit den Achseln. »Mit scheint, er genießt die Plaudereien mit uns geradezu. Entziehen wir uns ihm für eine Weile. Schotten wir ihn von uns und von allem ab; vielleicht wird er dann etwas auskunftsfreudiger. Oder drohen wir mit einem Experiment, das ihm Schaden zufügen könnte. Damit, dass wir uns leider gezwungen sähen, die Patronithülle aufzubrechen, falls er uns nicht freiwillig weiterhilft.«

Bacoon Jicarilla fragte: »Wir drohen ihm also mit Isolationshaft, mit Schmerzen. Und wenn er auf unsere Drohungen nicht wie erwünscht reagiert, setzen wir sie in die Tat um?«

Mellue nickte. »Schlimmstenfalls. Wir tun es nicht gern. Aber er zwingt uns dazu. Wir sollten nicht vergessen, dass wir mit dem Atopischen Tribunal im Krieg liegen.«

Der Maven reagierte mit einer Schärfe, die Yemaya Shango überraschte. »Mit einem Wort: Wir foltern. Wenn wir das tun – und wenn wir das auch nur in Erwägung ziehen –, lassen wir uns nicht etwa auf das Niveau der Atopen, der Onryonen und ihrer anderen Verbündeten herab, sondern wir unterschreiten es.«

»Das ist doch keine Frage des Niveaus!«, protestierte Mellue. »Wir haben die Stelen nicht gerufen. Wir verteidigen uns gegen sie.«

»Es ist eine Frage des Anstands und des Selbstwertgefühls«, sagte Jicarilla. »Ich werde meine Selbstachtung nicht aufgeben, bloß um ein Kriegsziel zu erreichen. Dann habe ich schon verloren. Und mich zum Handlanger der Atopen gemacht.« Er fixierte Mellue. »Beruf das Komplett ein. Setzt mich ab. Wenn das Komplett einen neuen Maven bestimmt, hast du vielleicht freie Bahn.«

Mellue schüttelte den Kopf und murmelte. »Wir haben etwas Besseres zu tun.« Dann warf er Jicarilla einen zornigen Blick zu. »Übrigens fühle ich mich mit solchen Forderungen auch erpresst. Aber da kennen wir wohl weniger Skrupel.«

Für einen Moment herrschte Schweigen.

»Stress«, sagte Yemaya Shango. »Wir stehen unter großem Stress und sagen Dinge, die wir so nicht meinen.« Sie nickte Luis Mellue zu. »Ich verstehe dich gut. Hilflosigkeit frustriert. Frustration erzeugt Dämonen. Aber der Maven hat recht: Lassen wir diese Dämonen ruhen. Wir brauchen keine zweite Front.«

Dann wandte sie sich an den Maven. »Und wenn wir tun, was die Stele tut? Ihr unsere Hilfe anbieten? Wenn wir dem Geist der Stele anbieten, ihn aus der Patronithülle zu befreien, weil wir ihn für einen Gefangenen der Atopen halten?«

Troven Lanc räusperte sich mit der Urgewalt eines Erdbebens: »Was, wenn er ein Gefangener des Tribunals ist?«

 

*

 

»Wir vermuten, dass du ein Opfer der atopischen Kriegsführung bist«, eröffnete Bacoon Jicarilla, die linke Hand an das Patronit gepresst, dem Antlitz, das sich diesmal zweigeteilt gab. Die eine Seite entsprach Jicarillas Gesicht, die andere dem Yemaya Shangos. »Du bist ein Gefangener der Patronithülle, und wir bieten dir an, dich aus deiner Sklaverei zu befreien.«

»Keine Gefangenschaft. Keine Leibeigenschaft. Keine Fron. Kein Joch«, sprach das Gesicht. »Kein Krieg.«

Der Maven lachte auf.

»Das sehen wir anders«, erklärte Shango. »Das Atopische Tribunal hat uns in eine verzweifelte Lage gebracht.«

»Warum habe ich von dieser Verzweiflung auf Allema nichts gespürt? Liegt der Bund und liegen seine Bürger außerhalb der dieser Verzweiflung?«

Shango sah den Maven an, der ihr unmerklich zunickte. Mach weiter.

»Du nimmst uns nicht ernst«, beklagte sie sich. »Du und das Tribunal behandelt uns wie Kinder. Wie Unmündige, denen man die volle Wahrheit nicht zumuten kann. Wie soll aus diesem Misstrauen uns gegenüber je etwas Gutes wachsen?«

»Ihr seid nichts so sehr wie jung!«, sagte das Zwiegesicht, dessen verschiedene Hälften vollkommen harmonierten. »So nah am Anbeginn kann niemand anders sein als jung.«

»Von welchem Anbeginn redest du?«, fragte Jicarilla.

»Der Setzung dieses Universums. Dem Urgrund der Dieszeitigkeit.«

»Vom Urknall«, übersetzte Maven.

»Er ist lautlos«, korrigierte das Gesicht heiter.

»Er war lautlos«, verbesserte wiederum Jicarilla. Dann stutzte er. »Jedenfalls gilt das für uns. Für dich nicht?«

»Nichts ist vergangen«, sagte das Gesicht. »Nicht einmal eure Zukunft.«

»Wie sieht unsere Zukunft aus? Als Untertanen des Atopischen Tribunals?«

»Wer die Zukunft sieht, vergegenwärtigt sie. Gegenwart ist Möglichkeit.«

»Du willst sagen: Wer die Zukunft kennt, verändert sie?«, fragte Jicarilla.

»Notwendig.«

Jicarilla lächelte, als hätte er einen Kartenspieler beim Mogeln erwischt. »Hast du nicht eben behauptet, die Zukunft läge wie die Vergangenheit fest?«

»Das habe ich keineswegs. Alles Gegenwärtige vergegenwärtigt sich im Spiegel der Schöpfung. Die entscheidende Frage unseres Daseins ist: Auf welcher Seite dieses Spiegels steht, wer die Frage stellt?«

Der Maven lachte leise. »Eine philosophische Frage.«

»Eine existenzielle Frage. Jedenfalls für uns, die wir im Horizont des GESETZES stehen. Die wir das Eigentum der Zeit sind, nicht die, denen die Zeit gehört.«

»Wem gehört denn die Zeit?«, fragte Shango missmutig. Sie wollte noch mehr sagen, aber sie bemerkte, dass Bacoon Jicarilla knapp die Hand hob und die Augenbrauen zusammenzog. Lass ihn reden. Er plaudert nicht. Er teilt uns etwas mit, das für ihn selbst von Belang ist. Also schwieg sie.

»Du weißt nicht, was du fragst«, sagte die Stele. »Eines Tages werden eure fernen Kindeskinder, Schützlinge zunächst, später Teilhaber, später Sachwalter des Atopischen Tribunals, dieser Frage nachgehen und den Fragen, die sich aus der Antwort auf diese Frage ergeben. Wir werden sehen, dass wir nicht die Ersten, nicht die Letzten sind, die dieser Frage folgen wie einem Licht in der Nacht.«

»Sondern?«, fragte der Maven.

»Einer von euch«, sagte die Stele, »weiß um die Vögte der Ländereien von Thez. Denn wir sind gemeinsamer, als ihr denkt, wir jetzt, wir mit euren fernen Kindeskindern.«

»Ich werde keine Kinder haben«, sagte Shango und zog die Hand vom Patronit zurück. »Findest du das gerecht?«

»Nein.«

Shango schlug mit der Hand drei, vier Mal gegen das Patronit. »Dann tu etwas dagegen!«

Zum ersten Mal zögerte das Zwiegesicht. Shango und Maven erwarteten bereits, es bliebe die Antwort schuldig. Dann änderte sich das Gesicht, wurde abstrakter, selbstloser, zur reinen Idee eines menschlichen Gesichtes.

Das Gesicht sagte: »Was immer ich kann.«

 

*

 

»Es hat übrigens unserer Bitte, durch das Patronit zu bohren, anstandslos stattgegeben«, sagte der Maven zu Luis Mellue.

Einen Augenblick lang bebten die Lippen des Wissenschaftlers, dann presste er sie aufeinander, schluckte, und sagte: »Ich bitte um Entschuldigung.«

»Der Stress«, sagte Jicarilla und hüstelte. »Macht euch an die Arbeit.«

 

*

 

Gebohrt wurde mittels einer Nanogentenkooperative. Wenige Nanometer, nachdem die Kooperative in das Patronit eingedrungen und bevor es auf die andere Seite durchgebrochen war, hielt sie inne.

Ein ringförmiger Paratronprojektor wurde um den Zugang gelegt; der Schirm versiegelte die Öffnung, die knapp einen Mikrometer durchmaß, mithin ein Tausendstel Millimeter.

Die Kolonne registrierte den Schirm und brach wieder auf Richtung Innenraum.

 

*

 

»Schwierig zu sagen, womit wir es dann zu tun bekommen haben«, sagte Luis Mellue eine Stunde später, als er die Aufzeichnung kommentierte, die sich soeben im Holo abspielte. »Die nächste Schicht ist nicht aus Patronit, sondern besteht aus einem Belag, der die gesamte Innenfläche der Stele auszukleiden scheint. Diese Schicht ist nur wenige Millimeter dick, aber alles andere als gleichförmig. Sie besteht wahrscheinlich aus tt-Progenitoren und eingelagerten Hyperkristallen; sie ist strukturiert, energetisch aktiv mindestens im fünf-, wahrscheinlich auch im sechsdimensionalen Spektrum, möglicherweise sogar darüber hinaus.«

»Eine umfangreiche hauchdünne Maschine also«, vermutete Bacoon Jicarilla.

»Etwas wie eine Maschine, ja«, sagte Mellue. »Oder ein ganzer Maschinenpark. Wir müssen die weiteren Auswertungen abwarten. Für mich als Materialkundler ist der Inhalt der Stele noch interessanter.«

Im Holo erschien das Abbild eines lichten durchscheinenden Gewölks, das anorganisch schimmerte, mal golden, mal kupferrot. Übergangslos verwandelten sich die wolkenartigen Gebilde in ein Gestöber wie aus Rubinschnee, Goldkornhagel; dann schlug das Ganze wieder in einen transparenten Rauch um.

»Das alles sind natürlich nicht die wirklichen optischen Eindrücke, sondern errechnete Entsprechungen. Gewissermaßen visuelle Gleichnisse der wirklichen Substanz.«

»Was sieht man wirklich?«, fragte Jicarilla.

»Zeig es uns!«, wie Luis Mellue die Positronik an.

Im Holo erschien ein Hohlraum, der vom Patronit düsterrot erleuchtet war.

»Okay«, sagte der Maven. »Und worum handelt es sich?«

»Unsere Vermutungen gehen dahin, dass wir es mit Hyperkristallen und sechsdimensional schwingenden Metallen zu tun haben, die von dem inwändigen Mantel der Stele, ihrer Progenitoren-Maschinerie, in einen uns unbekannten Aggregatzustand versetzt und in diesem Zustand gehalten werden. Um eine Art Kondensat, dessen Elemente sich vollkommen kohärent verhalten.

Wir haben es daher vorläufig Sextadim-Kondensat genannt. Wir vermuten, dass dieses Sextadim-Kondensat als Träger für das Bewusstsein dient, mit dem wir uns unterhalten. Zur Herstellung und oder Bewahrung des Kondensats braucht es offenbar sehr niedrige Temperaturen. Die Innentemperatur beträgt minus 271,2 Grad Celsius.«

»Nur zwei Grad vom absoluten Nullpunkt von minus 273,2 Grad«, bemerkte der Maven.

»Die Stele ist ein gigantischer Kühlschrank«, witzelte einer der Wissenschaftler.

Yemaya Shango bemerkte, dass sich ihr Multikom regte. Sie warf einen Blick auf das Display, las die Nachricht und stieß Troven Lanc, der neben ihr stand, mit dem Ellenbogen ans Bein.

»Lass uns gehen!«, flüsterte sie. »Bei JASON tut sich etwas Ungewöhnliches.«

 

*

 

Yemaya Shango und der Haluter Troven Lanc saßen in einem Überwachungsraum der Voliere. Das stark verkleinerte, aber sehr detailgetreue dreidimensionale Abbild von JASON rotierte langsam in der Raummitte.

Da und dort wurden Informationen eingeblendet, überwiegend Basisdaten zur Körperstamm- und Körperaußentemperatur, zur Verdauungsrate, zur biophysischen Befindlichkeit des Dolans.

Die Verdauungsrate hatte sich kurzfristig deutlich erhöht und lag nun nahe null. Shango hob die Augenbrauen.

Langsame, kaum sichtbare Wellen liefen über die dunkle Außenhaut des Dolans. Er wirkte unruhig.

»Gib uns bitte die Werte zu den betriebsbereiten Exekutoren«, verlangte sie von der Kontrollpositronik.

Es war der Kybernopsychologin in Zusammenarbeit mit anderen Wissenschaftlern gelungen, das Exekutorensymposion des Dolans mit synthetischen Pseudo-Bewusstseinen zu bestücken – wozu Troven Lanc seine Einwilligung gegeben hatte, wenn auch erst nach anfänglichem Bedenken.

Dieses Pseudo-Bewusstsein wurde von Bewusstseinsrudimenten auf Plasmabasis erzeugt.

Aus ethischen Gründen hatte es sich verboten, ein Realbewusstsein ins Symposion zu verpflanzen.

»Exekutor 5: Eigenmotorik ist aktiv«, meldete die Positronik. »Wünscht ihr ein Gespräch?«

»Noch nicht«, murmelte Shango. »Weiter!«

Die Positronik meldete die Exekutoren 3: Betriebsmechanik, 4: Ortung und Kommunikation und 7: Analyse und Registratur betriebsbereit. »Exekutor 6: Waffen und Abwehr – bedingt funktionsfähig.«

Zur Entfaltung seiner maximalen Leistungsfähigkeit benötigte ein Dolan sieben Exekutoren. Aber selbst bei einer vollen Besetzung dieser Kräfte würde JASON zu keiner Gefahr mehr werden: Schon Troven Lanc hatte alle offensiven Waffensysteme aus dem lebenden Raumschiff entfernt. Immerhin hatte er ihm erst vor wenigen Jahren ein Lineartriebwerk neuester halutischer Bauart spendiert.

Die Exekutoren 1: Navigation und Kosmonautik und 2: Flugtechnik des Dolan-Körpers fehlten. Die Anforderungen an diese beiden Exekutoren waren besonders komplex und konnten bislang von keinem synthetischen Bewusstsein erfüllt werden.

Das Symposion blieb mangelhaft.

»JASON leidet unter seiner Unvollständigkeit«, bemerkte Troven Lanc.

»Ich weiß«, sagte Shango. »Aber das kann nicht der Grund für seine jetzige Unruhe sein, oder? Positronik – bitte eine Verbindung zu Exekutor 7 herstellen«, ordnete sie an.

»Exekutor 7 hört und spricht«, meldete eine weiblich modulierte Stimme.

»Analysiere dich und die übrigen Exekutoren.«

»Exekutor 7 erbittet dafür einig Minuten Arbeitszeit.«

»Fühl dich nicht gedrängt«, sagte Shango, obwohl sie spürte, wie sich die Unruhe des Dolans auf sie übertrug.

Sie warteten schweigend.

»Exekutor 7 kann sich jetzt äußern«, hörten sie schließlich die feminine Stimme aus dem Lautsprecher.

»Bitte.«

»Alle genannten Exekutoren halten sich in aktiver Bereitschaft; die Kommunikation mit dem Wirt JASON ist auf phatischem Niveau. Der Kontakt ist angeknüpft und wird permanent bestätigt. Bis auf eine Ausnahme werden beruhigende und nicht-außenweltbezogene Daten kommuniziert.«

Sendete demnach ein Exekutor beunruhigende Daten? »Welcher der Exekutoren ist defekt?«, fragte Shango.

»Kein Exekutor ist defekt.«

»Und die Ausnahme, von der du gesprochen hast?«

»Exekutor 4.«

»Ortung und Kommunikation«, ergänzte Shango. »Was kommuniziert er?«

»Die Annäherung eines Raumschiffs unbekannter Bauart an das System von Peuerbachs Stern.«

Yemaya Shango und Troven Lanc starrten einander an. »Unmöglich«, sagte Shango. »Das hätten wir längst registriert.«

Lanc befahl dem Exekutor: »Beschreib uns dieses Raumschiff.«

»Sphäroide Bauweise. Kegelförmige und an der Außenhülle angebrachte Antriebseinheit.«

»Onryonen!«, rief Shango. »Das kann nicht sein.«

Lanc setzte sich mit dem Maven in Verbindung.

Shango konnte das Bild Bacoon Jicarillas in Lancs Multikom nicht sehen, hörte aber die Stimme des Maven. »Lanc? Was kann ich ...?«

»Onryonen dringen ins System ein. Habt ihr sie in der Ortung?«

Einen Lidschlag später erklangen die auf- und abschwellenden Warnzeichen; die Statusanzeiger in den Wänden wechselten übergangslos von Lindgrün auf Rot.

Eine Stimme, die Shango als väterlich streng empfand, erklärte: »Energieerzeugung und Fluss werden vorübergehend auf das überlebensnotwendige Quantum reduziert. Siopäit-Schalen werden geschlossen. Bitte beendet laufende Experimente nach Möglichkeit umgehend, andernfalls zum nächstmöglichen Zeitpunkt.

Teilnehmer an Oberflächenexpeditionen sind angewiesen, Funkstille zu wahren und auf weitere Instruktionen zu warten. Kap Babbage bereitet sich auf die Verschattung mittels Paros-Schattenschirm vor.«

Yemaya Shango ließ die Litanei über sich ergehen, dann rief sie in Richtung von Troven Lancs Multikom: »Habt ihr die Onryonen jetzt geortet oder nicht?«

»Nein«, hörte sie den Maven. »Aber wir sind besser vorsichtig. – Wartet bitte! – Ortung eines Onryonenschiffes wird soeben bestätigt. Was ist denn eure Quelle?«

»Der Dolan«, sagte Troven Lanc.

Nachdem der Maven sie gebeten hatte, JASON zu befragen, beendete er das Gespräch.

Shango fragte den Exekutor 7: »Wir nennen die Raumfahrer, die in derartigen Schiffen verkehren, Onryonen. Wie viele ihrer Schiffe nimmt Exekutor 4 wahr?«

»Nur eines.«

»Das habt ihr gut gemacht«, lobte Shango. »Richtet JASON aus, dass wir sehr zufrieden sind. Er soll die Onryonen im Auge behalten.«

Mit dem Kinn wies sie auf das Holo inmitten des Raumes.

Über die schwarze Haut des Dolans liefen nun höhere Wellen. »Und beruhigt Exekutor 4: Niemand ist in Gefahr. Es ist alles gut.«

»Alles gut«, bestätigte der Haluter dröhnend.


9.
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Der Sonnenausbruch geschah ohne Vorwarnung. Seine Heftigkeit und seine Eigenart überraschten die Wissenschaftler an Bord der CLOSSOY.

Sterne dieser Klasse waren für ihre heftigen Protuberanzen bekannt und berüchtigt. Immer wieder kam es zu magnetischen Kurzschlüssen der stellaren Feldlinien in ihrer Sonnenkorona. Die Energie, die dabei freigesetzt wurde, beschleunigte die Partikel der Chromosphäre des Sterns und ließ sie dort mit dichterer Materie zusammenprallen. Dadurch wurde das Plasma dieser Gasschicht aufgeheizt und mit dramatischer Geschwindigkeit angetrieben, in den Raum gestoßen und über die Planeten ausgegossen.

Aber eine Eruption wie diese hatte noch kein Onryone erlebt.

Einen Atemzug lang spielten sämtliche Geräte verrückt, die auf fünfdimensionaler Basis arbeiteten. Holtorrecs Gleiter sackte durch, als das Antigravtriebwerk ausfiel.

Dann hatte die Positronik wieder alles unter Kontrolle.

Thaivva Kholleqo meldete sich umgehend bei Boyton Holtorrec und informierte ihn: »Die Eruption ist von einer fünfdimensionalen Schockwelle begleitet worden, möglicherweise von ihr ausgelöst. Unsere Wissenschaftler analysieren das Phänomen noch.«

»Jetzt wissen wir wenigstens, was die Terraner mit den irregulären astrophysikalischen Vorkommnissen meinen.«

»Möglich«, gab die Geniferin zu. »Der zeitgleiche konventionelle koronale Massenauswurf bewegt sich extrem schnell auf euch zu; Planet II liegt sehr nah am Stern. Wir rechnen mit dem Auftreffen der Schockwellenfront auf die Atmosphäre in knapp unter zwei Stunden. Es wird unten bei euch zu einem heftigen magnetischen Sturm kommen.«

»Besteht Gefahr?«, fragte Govveryd.

»Nein. Bleibt aber in den Gleitern und aktiviert die Feldschirme!«

»Wenn sich Terraner auf Planet II aufhalten, werden sie uns spätestens dann orten«, wandte Govveryd ein.

Die Geniferin zeigte sich erheitert: »Wenn sich Terraner auf Planet II aufhalten, weiden sie sich seit einiger Zeit an der schönen Choreografie unserer Flugzeuge.«

Govveryd grummelte etwas Unverständliches.

»Genießt das Spektakel«, empfahl Kholleqo und beendete das Gespräch.

Unter ihnen ein endloser Wald. Dann eine Lichtung. Sie hatten bereits einige Kilometer zurückgelegt, als Holtorrec den Gleiter wendete und eine Weile schwebend über der Waldlichtung verharrte.

»Was gibt es hier?«, fragte Govveryd.

»Es könnte eine Rodung sein, eine künstliche Schneise.«

»Wozu sollte jemand an dieser Stelle eine Rodung anlegen?«

»Vielleicht als Pflanzstätte? Als Anbaufläche? Aus kultischen Gründen? Es könnte jedenfalls eine künstlich angelegte Freifläche sein – eine Spur zu der planetaren Intelligenz.«

»Der nicht sehr kontaktfreudigen Intelligenz«, erinnerte Govveryd.

»Du wirst eben deinen Charme spielen lassen müssen.«

Während der Gleiter dem Boden entgegensank, schaute Govveryd angestrengt nach draußen. »Manchmal redest du wie ein Terraner«, sagte er.

»Ich finde sie interessant. Du nicht?«

»Ich finde auch die Anuupi interessant«, entgegnete Govveryd. »Aber das heißt nicht, dass ich mich in einen Anuupi verwandeln möchte.«

Holtorrecs Emot wechselte in ein spöttisches Blassrot. »Während ich mehr und mehr zum Terraner werde?«

»Ich finde, wir sollten unsere Verbindung mit ihnen nicht überbewerten. Wir sollten uns um den Aufbau unserer eigenen Domäne kümmern, und wir sollten die Einrichtung der Domänen überhaupt rascher vorantreiben.«

»Das werden wir«, sagte Holtorrec.

Der Gleiter setzte ohne jede Erschütterung auf.

Boyton Holtorrec machte Anstalten, aufzustehen, aber für Govveryd war das Gespräch noch nicht zu Ende. »Und ich finde, wir sollten sie nicht als mögliche Verbündete behandeln.«

»Die Terraner und wir haben immerhin, auch wenn sie das noch nicht ganz verstehen, dasselbe Interesse: die Ekpyrosis zu verhindern.«

»Die, ich weiß, vom Solsystem ausgegangen wäre, hätten wir nicht eingegriffen. Aber haben wir genug getan?«

»Was hätten wir noch tun sollen?«

»Meiner Ansicht nach das Solsystem von ihnen räumen«, sagte Govveryd. »Ihre Industrieanlagen demontieren. All ihre Technologie entfernen. Dann wäre GA-yomaad sicher.«

»Das wäre konsequent«, gestand Holtorrec.

»Was glaubst du: Warum haben uns die Atopen das nicht befohlen?«

»Weil es ein furchtbares Gemetzel gewesen wäre? Weil es auch Millionen von uns das Leben gekostet hätte? – Ich weiß es nicht.«

Govveryd schaute nun starr aus der Kanzel in den dichten Wald. Die rote Sonne sank hinter den Saum der Wipfel. »Ich weiß es auch nicht«, sagte Govveryd. »Natürlich hätte es viele Opfer gegeben. Aber es hätte ein reinigendes Feuer sein können, ein großes Fanal. Aber was, wenn die Atopen noch ganz anderen Plänen folgen, Plänen, von denen wir nichts wissen?«

Attilar Leccore horchte in sich hinein, sichtete die onryonischen Erinnerungen und fand, dass jener Boyton Holtorrec, in dessen Gestalt er lebte, von einem überzeugt gewesen war ohne jeden Zweifel. »Die Atopen haben uns gerettet. Das sollten wir nicht vergessen.«

Allerdings fand er keine Geschichte, die ihm diese Gewissheit erklärt hätte.

»Ja«, sagte Cythor Govveryd matt.

Endlich stand Holtorrec auf, kontrollierte den Sitz seiner Patronitrüstung. »Komm!«, sagte er. »Wir schulden den Atopen eine Stele.«

 

*

 

Attilar Leccore hatte es nur flüchtig und im Vorüberflug gesehen, aber etwas war an der Figur am Rand der Lichtung unten gewesen, das seinen Geist berührt hatte.

Also hatte er den Gleiter gewendet und war zur Waldlichtung zurückgekehrt.

Nun standen sie vor ihrem Flugzeug.

»Ich schau mich um«, verkündete er und ging los.

Cythor Govveryd schaute kurz in den Himmel, der sich mehr und mehr verdunkelte, dann folgte er seinem Kommandanten.

Die Nacht würde lang werden. Die nahe Sonne hatte die Eigenrotation des Planeten bereits stark verlangsamt; noch wenige Millionen Jahre, und die Welt würde für den Rest ihrer Zeit ihren Stern in gebundener Rotation umlaufen.

Und dieser Rest konnte lange währen. Schließlich rechneten die Wissenschaftler bei roten Sternen wie diesem mit einer Lebenserwartung von einer Billion Jahren.

Da das Universum noch keine 14 Milliarden Jahre alt war, hatte das Muttergestirn von Ockhams Welt noch sehr viel Zukunft vor sich.

Eine Zukunft, die die Atopen kannten?

Niemand kennt die Zukunft, korrigierte sich Leccore. Allenfalls kennen die Atopen die Vergangenheit. Die allerdings unsere Zukunft ist.

Aber müssten sie dann nicht wissen, wem sie mit Boyton Holtorrec tatsächlich den Auftrag erteilt hatten, die Ordische Stele wiederzubeschaffen?

Matan hatte ihm für den Erfolg eine besondere Belohnung versprochen: die Beförderung ins Arkonsystem – das derzeit die Basis für die Operationen des Atopischen Tribunals in der Milchstraße war.

Wenn es Leccore gelang, dorthin vorzudringen, würde er Informationen aus der Quelle selbst schöpfen können.

Dann würde er Individuen kopieren können, die besser in die Struktur und die Vorhaben des Tribunals eingeweiht waren als Boyton Holtorrec.

Und mit der Gestalt würde er auch deren Wissen kopieren.

Nun überlegte er, ob dieses Versprechen ein Lockmittel war, seiner habhaft zu werden.

Wollte Matan ihn ausschalten?

Wollte er ihn umdrehen?

Er versuchte diesen Gedanken zu verscheuchen. Solche Überlegungen lähmten. Er konnte nur hoffen – und er wollte hoffen, dass der Korpuskale Dunst, der laut Julian Tifflor die Sicht der Atopen auf diese Epoche der Prä-Ekpyrosis trübte, ihnen auch die Sicht darauf verstellte, wer Kommandant Boyton Holtorrec in Wirklichkeit war.

Boyton Holtorrec hatte mit Cythor Govveryd einen Bogen um den Gleiter geschlagen. »Hier ist nichts, meiner Meinung nach«, sagte der Sicherheitsberater.

»Wir warten ein wenig«, bestimmte Holtorrec.

Govveryd blickte sich um; sein Emot vor Missbilligung graublau.

Die Figur, die Leccore gespürt zu haben meinte, war fort – und war doch nicht fort. Er konnte ihrer nicht habhaft werden. Er gab sich alle Mühe, seine Irritation zu bemänteln. Ihm war längst klar, dass er unter Govveryds Beobachtung stand. Hatte der Sicherheitsberater andere Besatzungsmitglieder der CLOSSOY ins Vertrauen gezogen? Die Geniferin Kholleqo vielleicht, die Leccore für ausnehmend klug und bedacht hielt?

Oder den ersten Schlafhüter seines Rudels? Annec Vellinc besaß zwar eine gediegene astrophysikalische Ausbildung, verrichtete an Bord aber seit Längerem vornehmlich soziale Dienste. Waren dem alten Onryonen Feinheiten im Verhalten des Kommandanten aufgefallen, die ihm fragwürdig erschienen?

Eine Anwandlung von Verfolgungswahn, schalt sich Leccore. Er versuchte sich zu konzentrieren und verlor darüber das Gefühl für die Zeit.

»Es beginnt«, hörte er Govveryd irgendwann sagen. Der Sicherheitsberater streckte den Arm aus und wies auf einen Punkt in Holtorrecs Rücken.

Der Kommandant drehte sich um.

Attilar Leccore hatte die Polarlichter auf Terra und auf dem Mars gesehen, auf der Venus und auf dem Saturn. Doch verglichen mit dem, was sich am Himmel von Ockhams Welt abspielte, verblassten selbst diese Sensationen.

Sturzfluten aus Licht ergossen sich über den Himmel, lindgrüne Kaskaden, violette Feuerwände wie aus durchscheinenden Orchideen bauten sich auf, flackerten, erfüllten die Welt oben von Horizont zu Horizont; veilchenblaue und violette Girlanden umtanzten einander; Bänder, aus goldenem Licht gestanzt, rollten durch die erleuchtete Nacht.

Attilar Leccore bemerkte, dass sich der Sicherheitsberater längst von dem Schauspiel abgewendet hatte. Cythor Govveryds Emot zeigte ein so tiefes Dunkelrot, dass es schon nicht mehr Gelassenheit signalisierte, sondern Gleichgültigkeit. »Geladene Teilchen, die auf die Moleküle einer Atmosphäre treffen. Diese Welt ist wahrhaftig geplagt.«

Holtorrec kommentierte das nicht.

Am Rand des Waldes baute sich die Figur auf.

Govveryd bemerkte, dass der Kommandant sich auf einen Punkt fixierte, und folgte seinem Blick.

Zeitgleich aktivierten die beiden die Nachtsichtfunktion im Helmvisier ihrer Patronitrüstung.

Die Figur erschien wie eine Karikatur eines Onryonen. Die Arme waren kurze Stummel, auf den Beinen, dürr wie Stelzen, saß ein schmaler Oberkörper. Der Kopf wirkte ungefüge.

Obwohl die Gestalt still stand, wirkte sie fahrig, beinahe fiebrig.

Erst in diesem Augenblick wurde Holtorrec klar, warum: Die Gestalt bestand aus Dutzenden, unter Umständen Hunderten käferartiger Kreaturen, die sich aneinander klammerten, übereinander stiegen, ineinander drängten.

Die Individuen, aus denen der Kopf zusammengesetzt war, erzeugten ein Geräusch, dem Geraschel trockener Blätter ähnlich.

Boyton Holtorrec und Cythor Govveryd brauchten eine Weile, um zu begreifen, dass die Gestalt zu ihnen sprach. Sie wiederholte ihre Sätze immer wieder, und endlich verstand Holtorrec, was sie sagte: »Das Gegenüber und das Gegenüber. Wo ist das Gehäuse, aus dem sie kommen?«

Das Zeichen, dachte Attilar Leccore.

»Es spricht Interkosmo«, stellte der Sicherheitsberater kalt fest. »Und es scheint mir nicht unter Kommunikationsunlust zu leiden.« Er warf Holtorrec einen Blick zu. »Die Angaben der terranischen Sternenkataloge sind nur eine Irreführung.«

 

*

 

»Benachrichtigen wir die CLOSSOY?«, fragte Cythor Govveryd.

»Worüber?«, fragte Holtorrec zurück.

»Dass die Angaben der Terraner ein Schwindel sind.«

»Wie wir es erwartet haben«, kommentierte Holtorrec gleichmütig. Er machte einen Schritt auf die Gestalt zu, wurde aber von Govveryd zurückgehalten.

»Wir wissen nicht, wer oder was es ist.«

»Finden wir es heraus«, sagte Holtorrec und rief der Gestalt auf Interkosmo zu: »Kannst du uns verstehen?«

»Das Gegenüber spricht die Sprache der Gegenüber.«

»Mein Name ist Boyton Holtorrec«, sagte er und trat vorsichtig näher an die Gestalt heran. »Wer bist du?«

»Honwayde.«

»Honwayde also.« Holtorrec blieb gute drei Meter vor dem Wesen stehen, das aus den insektoiden Segment-Körpern zusammengesetzt war. Aus den Augenwinkeln sah er, dass auch Govveryd näher gekommen war und in etwas größerem Abstand angehalten hatte.

Der Sicherheitsberater hielt einen Arm betont unauffällig hinter dem Rücken. Holtorrec war sicher, dass er dort den gezogenen Strahler verbarg.

»Stammen die Gegenüber von der Welt des Argos?«, fragte das Kollektivwesen.

Die Welt des Argos? Attilar Leccore war sicher, den Namen Argos schon einmal gehört zu haben, konnte aber keinen Zusammenhang herstellen.

»Wo sind die Terraner?«, fragte Cythor Govveryd.

Honwayde – oder das Honwayde – antwortete nicht.

»Es weiß vermutlich nicht, was du meinst«, murmelte Holtorrec in Richtung des Sicherheitsberaters.

»Unverteilbares Leben«, sagte das Honwayde. »Das Gegenüber.«

»Ja«, sagte Holtorrec. »Die Terraner sind genauso unverteilbares Leben wie wir.«

»Das Gegenüber ist in einem kleinen Gehäuse gekommen. Es ist nicht im Gehäuse der Versammelten.«

»Wir haben uns verirrt«, sagte Holtorrec. »Könntest du uns helfen, zurückzufinden ins Gehäuse der Versammelten?«

Plötzlich flammte die Aurora am Himmel wieder auf, noch eindrucksvoller als zuvor. Leccore schien es, als ob am Firmament ein Drama aus Licht und Formen aufgeführt wurde, dessen Sinn er nicht verstand.

»Wir bergen uns«, raschelte es aus dem Kopf des Honwayden. Dann lösten sich die ersten käferartigen Geschöpfe aus dem Verbund. Ihr Außenskelett glänzte blechern und spiegelte die Lichter des Himmels wider. Einige der Käfer waren kaum größer als ein Daumennagel, die meisten aber faustgroß. An ihren Köpfen bebten Geweihe.

Das Kollektiv schmolz förmlich dahin; die Käfer verschwanden im Unterholz oder in Erdspalten, die Leccore erst jetzt bemerkte und die ihm viel zu schmal schienen, um die Kreaturen aufzunehmen.

Sie bringen sich vor dem nächsten Magnetsturm in Sicherheit, nahm Leccore an.

Dann war das Honwayde verschwunden.

»Und jetzt?«, fragte Cythor Govveryd. »Informieren wir die CLOSSOY?«

»Das könnten wir tun«, überlegte Holtorrec laut. »Aber wir können nicht sicher sein, ob die Terraner uns nicht abhören.«

»Die Terraner wissen längst, dass wir hier sind.«

»Sicher wissen sie das. Aber wissen sie auch, dass wir Kontakt mit einem Einheimischen aufgenommen haben, der uns vielleicht zu ihrem Versteck führt?«

»Oder in eine Falle?«

»Mir kann ja nichts geschehen«, sagte Holtorrec frohgemut. Ein leicht ironisches Blassrot spielte in seinem Emot.

»Warum?«

»Ich stehe unter dem Schutz des Sicherheitsberaters der CLOSSOY.«
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Sie warteten im Gleiter. Cythor Govveryd stieg aus, um den Kommandanten in Ruhe essen zu lassen; danach verließ Boyton Holtorrec den Gleiter, und der Sicherheitsberater aß und trank.

Eine Anfrage von Thaivva Kholleqo, die drei Stunden später eintraf, beantwortete Holtorrec mit dem Eingeständnis, noch nichts gefunden zu haben. Er habe mit seinem Gleiter Stellung auf einer Waldlichtung bezogen und werde hier die weiteren Entwicklungen abwarten.

Was es von den anderen Einsatzkräften zu berichten gebe?

»Nichts«, sagte die Geniferin. Auch, ob ein weiterer Ausbruch bevorstand, vermochte sie nicht zu sagen. Die Wissenschaftler der CLOSSOY hatten aus den beiden ersten Ausbrüchen keine Periodizität ableiten können und bezweifelten, ob ein solches zeitliches Muster existierte. »Falls sich etwas ergibt, melde ich mich. Seid einfach vorsichtig.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

»Sehr schön!«, lobte Holtorrec. »Wenn uns unsere terranischen Freunde abgehört haben, werden sie annehmen, dass wir ziemlich ratlos dastehen.«

»Womit sie nicht ganz unrecht hätten«, sagte Cythor Govveryd missvergnügt. »Schließlich sitzen wir nur hier und warten darauf, ob uns ein Käfer-Kollektiv eine Audienz gewährt.«

»Geduld!«, forderte Holtorrec.

Eine Stunde später entdeckten sie die Figur, die sich am Waldesrand aufbaute.

»Das Honwayde«, sagte Cythor Govveryd.

»Unsere Audienz«, sagte Holtorrec.

Sie stiegen aus. Ein überraschend starker Wind hatte sich erhoben. Er heulte über die Lichtung; die Gewächse des Waldes rauschten, knarzten und ächzten wie eine Gesellschaft von Nachtgespenstern.

Holtorrec ging links, sein Sicherheitsberater rechts. Aus den Augenwinkeln nahm Holtorrec wahr, dass Cythor Govveryd erneut seinen Strahler gezogen hatte und am gestreckten rechten Arm hielt.

»Willst du es erschießen?«, fragte Holtorrec.

»Es wird nicht erkennen, was ich in der Hand halte.«

»Wenn es die Terraner kennt und etwas über ihre Ausrüstung gelernt hat, wird es wissen, dass es eine Waffe ist.«

»Umso besser«, sagte Govveryd.

Das Honwayde stand vor ihnen wie eine in sich veränderliche Statue. Sie hatten den Gleiter etwa fünfzehn, vielleicht zwanzig Meter hinter sich im Rücken.

Attilar Leccore versuchte, die biologische Struktur seines Gegenübers zu erfassen. Der Zugriff war nicht leicht. Ihm war, als fasste er in eine Schale voller Glasmurmeln und bemühte sich, ihre Gesamtheit zu heben. Immer wieder rollten sie ihm aus der Hand.

Als noch zerstreuter erwies sich das neuronale Muster. Er bemerkte etliche Dutzend, vielleicht sogar über hundert elementare psychische Teilstücke, von denen jedoch keines die Schwelle zum Selbstbewusstsein überschritt. Wo sich hingegen diese Segmente überschnitten, baute sich ein Bewusstsein auf, das aber mit Selbst unzureichend beschrieben wäre. Eher hätte man es als eine Einandergewusstheit bezeichnen können, eine Gegenseitiggewissheit.

Zugleich besaß dieses Phänomen eine fremdartige Vielfalt, unterhielt es Bewusstheitsfäden zu zahllosen Honwayde-Varianten.

Das Honwayde war zweifellos das fremdartigste Templat, das Attilar Leccore je in sich aufgenommen hatte.

»Das Gegenüber ist anders zwei«, stellte das Honwayde fest. Seine papierene Stimme war im Wind schwer zu verstehen.

»Es kann zählen«, lobte Govveryd mit spottrotem Emot.

Attilar Leccore hoffte, dass ihr Gegenüber tatsächlich nur gezählt hatte.

»Im hohen Licht anders«, setzte das Honwayde hinzu.

»Wir sind anders als die Terraner«, sagte Holtorrec. »Aber wir leben unter denselben Bedingungen wie sie. Deswegen möchten wir gerne zurück in ihr Gehäuse. Du wolltest uns helfen, bevor ...«

»Vor dem Einfall vom hohen Licht«, ergänzte das Honwayde.

Erneut tastete Attilar Leccore nach dem neuronalen Muster. Diesmal begegnete er einem deutlich wacheren, einsichtigeren Geist. Offenbar benötigte das Honwayde Zeit, seine psychischen Strukturen aufzubauen und leistungsfähig zu machen.

Oder es verdankte seinen Intelligenzschub eben dieser hyperdimensionalen Eruption. Leccore verstand gut, warum die Wissenschaftler-Gemeinde diese Welt als Standort ausgesucht hatte.

Unverhofft spürte er etwas Kaltes, ehern Hartes rechts am Hals, das sich einige Millimeter tief in seine Haut presste.

Er wandte den Kopf leicht, so weit wie möglich.

»Wenn ich dich hier und jetzt erschieße, wirst du dann deine wahre Gestalt annehmen?«

Das Zornesblau von Govveryds Emot wischte für einen Lidschlag in türkises Bedauern hinüber. Er hatte sehr leise, dafür mit großem Nachdruck gesprochen.

Aber er wusste, dass Govveryd nicht ihn bedauerte, sondern den toten Kommandanten.

Attilar Leccore schwieg.

Der Sicherheitsberater der CLOSSOY sagte: »Ich hatte dich im Verdacht, seit du an Bord der BOX-57333 dein Gespräch unter zwei Gehirnen mit diesem Posbi geführt hast. Danach bist du nicht mehr derselbe gewesen.«

»Wer wäre ich dann?«, fragte er mit blassroter Ironie im Emot.

»Ein anderer«, sagte Cythor Govveryd. »Und das ist nicht nur mein Gefühl: Sogar diese bizarre Lebensform, der wir noch nie zuvor begegnet sind, fühlt es: Du und ich sind anders zwei.«

»Und warum sollten mir die Atopen vertrauen, wenn ich nicht Boyton Holtorrec wäre?«

»Ich habe ihnen natürlich noch nichts ...« Govveryd unterbrach sich, als er bemerkte, dass er einen Fehler gemacht hatte. »Das wolltest du wissen, nicht wahr? Ob ich mit irgendjemandem über meinen Verdacht gesprochen habe?«

»Das hättest du tun sollen«, tadelte Attilar Leccore ihn leise.

»Bist du ein Jaj? Ein Jaj, der zu den Terranern übergelaufen ist?«

»Nein«, sagte Leccore. Er ging in sich, durchsuchte den Bestand an Matrizen, die ihm zur Verfügung standen. Als Koda Aratier speicherte er alle Körperstrukturen, die er bereits kopiert hatte, und konnte sie in wenigen Augenblicken umsetzen.

Die terranischen Erscheinungsformen, die er bisweilen verwendete und die seine Mitarbeiter für Masken hielten, würden ihm nicht in dieser Situation helfen.

Doch er hatte sich vor vielen Jahren einmal eine Strukturschablone angeeignet, die ihm nützen würde: den Metabolismus einer Mikro-Bestie.

Behutsam und für Govveryd unmerklich wandelte er die molekular-atomare Basis des Gewebes einige Millimeter unterhalb der Stelle, auf die Govveryds Strahler drückte, in eine Substanz von der Härte des Terkonits um.

»Was bist du dann?«, fragte Govveryd. Es war kaum mehr als ein Flüstern.

»Ich kann dich nicht überleben lassen«, sagte Leccore. »Es tut mir leid.«

Govveryd schoss.

Bereits die rein kinetische Wucht schleuderte Boyton Holtorrec einige Meter durch die Luft. Die Verbrennungen am Kiefer, an der Wange und im Schulterbereich betäubten ihn beinahe.

Noch bevor er aufschlug, hatte er sein Multifunktionsarmband aktiviert.

Er arrangierte seinen Sturz so, dass er mit dem Mund über dem Handgelenk mit dem Multikom zu liegen kam.

Er bewegte es nicht und blinzelte nicht und lag wie tot.

»Attentat auf den Kommandanten der CLOSSOY«, hauchte er. »Schutzmaßnahmen ergreifen.«

Er sah Cythor Govveryd auf sich zukommen. Der Sicherheitsberater bemerkte nicht, wie sich die Impulskanone des Gleiters auf ihn richtete, und er bemerkte auch nicht mehr, wie sie schoss.
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Yemaya Shango wies die Positronik an, eine Verbindung zu Exekutor 4: Ortung und Kommunikation herzustellen. Sie wollte wissen, ob der Dolan etwas Neues über den Onryonenraumer in Erfahrung gebracht hatte.

Alle Exekutorenstimmen hatten eine Grundmodulation, die sich im Lauf der Zeit entwickelt und an Charakter gewonnen hatte, sodass die Stimmen unterscheidbar waren.

Exekutor 4 klang jugendlich.

Shango sagte: »Du bist schneller und genauer gewesen als unsere Ortungssysteme.«

»Ich lehne mich eben gerne weit hinaus«, sagte der Exekutor. Beim Wort ich klang ein leichtes Vibrieren mit, eine Art von untergründigem Lachen. »Du hast die Besucher als Onryonen bezeichnet?«

»Ja. So nennen sie sich.«

»Euch gefällt nicht, dass sie ankommen.«

»Euch? Uns allen kann es nicht gefallen. Sie könnten uns entdecken. Auch JASON. Auch dich.«

»Wollen sie uns alle töten?«

»Ich weiß es nicht«, bekannte sie. »Sie bekämpfen uns. Wir bekämpfen sie.«

»Ihr Schiff ist aktiv«, sagte der Exekutor. »Es tastet den Planeten ab, führt Hyperfunkgespräche. Alles unbemäntelt.«

»Sie suchen uns«, schloss Shango.

»Oder sie wollen uns auf sich aufmerksam machen.«

»Du meinst, sie haben dieses System nicht zufällig gefunden?«

»Wie kann man finden, was man nicht sucht?«

Shango musste lachen. »Kannst du feststellen, ob das Schiff mit onryonischen Einheiten kommuniziert, die sich in der Nähe des Systems aufhalten oder in größerer Entfernung?«

»Bedaure. Das kann ich nicht objektiv feststellen«, sagte der Exekutor.

Shango bemerkte ein Zögern in der jugendlichen Stimme. Hielt der Exekutor Informationen zurück?

»Wenn du aber meine Ahnung hören willst ...«, bot der Exekutor an.

Shango verbarg ihr Befremden so gut wie möglich. Seit wann ahnten Exekutoren etwas? »Gerne.«

»Ich habe den Eindruck, dass noch mehr Raumschiffe zum Zugriff auf das System bereitstehen. Begründung: Das Mutterschiff und die ausgeschleusten Einheiten operieren in aller Offenheit. Die Besatzungen fühlen sich sicher, vermutlich, weil sie sich einer Deckung durch weitaus stärkere Kräfte gewiss sind.«

»Demnach steht eine Invasion bevor?«

»Sie findet bereits statt.«

Der Gedanke, dass der Dolan den Atopen in die Hände fallen könnte, bereitete Shango körperliches Unbehagen. Was würden sie mit dem biomechanischen Schiff anfangen? Die bloße Technik konnte sie kaum reizen. In den Augen der Atopen musste ein Dolan als bloße Kuriosität erscheinen.

Würden die Onryonen den Dolan respektieren? Oder würden sie ihn entsorgen?

Sie fluchte still. Hatte man mit der Ordischen Stele das Tribunal ins System gelockt?

Shango sorgte sich um den Dolan, und diese Sorge entlastete sie von dem unaufhörlichen Kummer darüber, wie bald ihr Leben zur Neige gehen würde.

»Vielleicht müsst ihr fliehen«, sagte sie.

»Wir sind JASON. Wir können nicht fliehen«, sagte der Exekutor. »Die Inhibition.«

Er hatte recht. Die Psychoarchitekten, die das künstliche Bewusstsein der Exekutoren programmiert hatten, hatten der künstlichen Intelligenz eine Inhibition eingeschrieben, eine unüberwindliche Hemmung, sich von ihren Ankerpersonen zu lösen und ohne sie zu agieren.

Zurzeit lebten zwei Ankerpersonen auf Ockhams Welt: Troven Lanc und sie selbst, Yemaya Shango.

Solle sich der Dolan mehr als einige Zehntausend Kilometer von seinen Ankerpersonen entfernen, würden sämtliche Exekutoren-Bewusstseine erlöschen, und der Dolan wäre desaktiviert.

»Natürlich«, sagte sie schwach.

Ein Anruf des Maven unterbrach das Gespräch.

Allem Anschein nach hatte die Ordische Stele zum ersten Mal die Initiative ergriffen und ein Gesicht gezeigt, ohne dass jemand die Patronitfläche berührt hätte. »Komm so schnell wie möglich!«, bat der Maven. »Bring Troven Lanc mit.«

Sie nickte. »Welches Gesicht zeigt sich?«

»Dieses idealisierte Humanoidengesicht, aber mit einem dritten Auge auf der Stirn.«

»Auge oder Emot?«

Er stutzte. »Du hast natürlich recht. Das Gesicht ist halb terranisch, halb onryonisch.«

Shango informierte Lanc.

»Bin unterwegs«, sagte der Haluter.

Als Shango Kaverne VII betrat, war Lanc schon vor Ort, und beinahe ein Dutzend andere Wissenschaftler auch, darunter Pincus Schuler, der pausbäckige Kommandant der MAVEN JOHANNES PONCIUS, der Xeno-Materialkundler Luis Mellue und die Defensivwaffen-Zwillinge Cato und Diom Schontveld, die ihre Arbeit wieder einmal buchstäblich im Schweiße ihres Angesichts verrichteten.

Das Antlitz im Patronit war nicht größer als das lebendige Gesicht eines Menschen. Das Emot strahlte türkis wie Gletschereis.

Auf Menschen wirkte dieser Farbton kalt. Aber das musste nicht auf Onryonen zutreffen. Die menschliche Miene drückte eher Besorgnis aus, unter Umständen auch Trauer.

Trauer worüber?

Der Maven gab ihr ein Zeichen, und sie begann das Gespräch. »Du willst mit uns reden?«

»Es wäre zweckmäßig.«

»Liegt ein Anlass vor?«

»Ich beklage einen Toten.«

Shango warf Bacoon Jicarilla einen fragenden Blick zu, den dieser mit einem ratlosen Heben der Schulter beantwortete.

»Wer ist gestorben?«, fragte sie das Angesicht.

»Ein Onryone.«

»Wo?«

»Hier.«

Shango sah, wie der Maven etwas im Display seines Multikoms las und dabei die Stirn furchte. Dann nickte er Shango nachdrücklich zu – mach weiter! –, gab Mellue, Schuler, den Schontvelds und dem Haluter einen Wink und verließ mit ihnen den Raum.

Alles geschah zügig und wie nach einer geheimen Choreografie.

Bevor sich die Tür hinter ihnen schloss, warf der Maven Shango noch einen beredten Blick zu: Halte die Stele hin. Verschaff uns Zeit.

Shango fragte das Gesicht: »Du meinst: Der Onryone ist auf diesem Planeten ums Leben gekommen?«

»Ja.«

»Wir haben ihn nicht getötet«, behauptete sie, ohne dass sie dafür irgendeinen Beweis hätte vorbringen können. »Überhaupt sind es die Onryonen, die uns angegriffen haben«, fuhr sie fort. »Die uns auch weiterhin angreifen. Wir wehren uns nur.«

»Wogegen genau wehrt ihr euch? Gerettet zu werden?«

Shango lachte. »Gerettet wovor? Vor einem Weltuntergang, der nie stattfinden wird?«

Diesmal blieb die Stele eine direkte Antwort schuldig. »Ich befürchte, der verstorbene Onryone ist unterwegs gewesen, mich zu suchen. Ich will nicht, dass meinetwegen Leben geopfert werden.«

»Niemand will das«, sagte Shango. In einem Anflug von Panik kam ihr der Gedanke, wie die Stele Informationen über etwas erhalten haben konnte, das außerhalb der Paratronschirmstaffel und der ParAx-Barriere lag. Stand sie längst im Kontakt mit den Onryonen? Waren Ockhams Welt und Kap Babbage verraten?

Sie seufzte. »Ich glaube nicht, dass Opfer zu vermeiden sein werden. Die Onryonen werden uns entdecken, angreifen, und es wird weitere Tote geben, auf ihrer Seite wie auf unserer.« Sie starrte ins Gesicht. »Deinetwegen.«

»Ich bin gestohlen worden.«

Shango spürte, wie ihr Vorrat an Geduld schmolz. »Lassen wir die pseudo-juristischen Spitzfindigkeiten beiseite. Fakt ist: Du hast auf einem Planeten der Liga gestanden. Niemand von uns hat dich dorthin berufen. Ihr seid in unser Territorium eingedrungen. Und wir haben alles Recht der Welt, euch zu vertreiben. Wenn sich die ach so friedfertigen Onryonen aus unseren Systemen verziehen, muss niemand mehr sterben, und keine Ordische Stele muss Klage führen über den Verlust an Leib und Leben. Wenn ihr aber bleibt, wird es Tote geben. Das ist der Preis. Lamentiere nicht darüber. Entrichte ihn.«

Das Gesicht im Patronit war plötzlich von einer kristallinen Transparenz. »Um der Gerechtigkeit willen sind wir bereit, jeden Preis zu zahlen.«

»Das ist doch einmal ein offenes Wort!«, rief Shango. »Um die Milchstraße vor ihrem Untergang zu bewahren, seid ihr bereit, sie in Schutt und Asche zu legen.«

»Einen Sternenstaat wie die Liga Freier Terraner in seine Schranken zu weisen, braucht es keine galaktische Verheerung«, stellte das Gesicht klar. »Diese Liga ist klein. Diese Galaxis ist jung, aber sie hat bereits Zerstörungen in einem Ausmaß erlebt, von denen ihr Terraner euch keine Vorstellung machen könnt. Und das Leben hat auch diese Gewalten überlebt, wenn auch vernarbt.«

Unverhüllter könnte sie nicht drohen, dachte Shango. »Du redest von den Halutern? Dem Schwarm? Oder den Horden von Garbesch?«

»Eines Tages werden eure Archäologen, wenn sie die dünnen Schichten der Haluterkriege und des Konfliktes mit den Horden von Garbesch hinter sich lassen und in Jahrmillionentiefen vorstoßen, auf die Spuren viel monströserer Geißeln treffen. Auf den Krieg gegen die Empörer und das Unbegrenzte Imperium von Tiu.«

Beide Bezeichnungen sagten Shango nichts. »Warum hat das gerechtigkeitspralle Tribunal dann nicht jenen Krieg verhindert?«

»Weil selbst jener Krieg gegen das Feuer der Ekpyrosis verblasst«, sagte das Gesicht. »Und weil wir die Opfer jenes Krieges noch heute zu schützen versuchen.«

Für einen Moment stand Shango perplex. Wollte die Stele behaupten, dass es noch in der Gegenwart versprengte Opfer jener urzeitlichen Katastrophe gab?

Log die Stele sie an?

Möglich. Aber Shango glaubte es nicht.

Wer also mochten diese Versprengten sein?

Lebten sie verstreut und unkenntlich unter den großen Sternenvölkern der Milchstraße? Oder hielten sie sich vor der galaktischen Öffentlichkeit verborgen?

Dann traf sie fast schmerzhaft die Erkenntnis, dass es eine weitere Möglichkeit gab: Was, wenn die Überlebenden jener urgeschichtlichen Katastrophe sich über etliche Millionen Jahre abseits der galaktischen Bühne gehalten hatten, nun aber mit Macht in die Öffentlichkeit drängten und ihre Ansprüche geltend machten? Was, wenn sie mit dem Atopischen Tribunal übereingekommen waren, einen nochmaligen Untergang der Galaxis – ihrer Galaxis – zu verhindern und sich dazu in den Dienst der Atopen gestellt hatten?

Als deren Hände?

»Die Onryonen«, sagte sie leise.

Das Gesicht im Patronit der Stele fragte: »Wollen wir nicht gemeinsam verhindern, Yemaya Shango, dass noch jemand unnötig stirbt?«

 

*

 

Mina Kadishman, die Sicherheitschefin von Kap Babbage, war sonst die Ruhe selbst. Nun hatte sie die Hände gefaltet, die beiden Zeigefinger aneinandergelegt und tippte damit gegen ihre Nasenspitze – für ihre Verhältnisse ein fast schon dramatisches Zeichen.

Sie hatte den Maven informiert und hergerufen. Sie berichtete: »Es gibt signifikante Änderungen an der Nanogentenkooperative, die in die Ordische Stele einmarschiert ist. Möglich, dass sie dort von den tt-Progenitoren infiltriert worden ist.«

»Hondro!«, fluchte der Maven. »Habt ihr die Sache im Griff?«

»Wir haben die Kooperative nach ihrem Einsatz natürlich unter Quarantäne gestellt. Als die positronische Kontrollinstanz bemerkt hat, dass sich die Nanogenten variieren, haben wir die Fesselschirmfelder verstärkt, Desaktivierungskodes gesendet und die Desintegratorprojektoren in Einsatzbereitschaft geschaltet.«

»Hm«, machte Bacoon Jicarilla. »Die Nanogenten sind also derzeit nicht aktiv?«

Mina Kadishman schüttelte den Kopf, ohne dass ihre Nasenspitze den Kontakt zu den Zeigefingern verlor.

»Dann erfahren wir nicht, was die tt-Progenitoren wollen«, überlegte der Maven laut.

»Ist das nicht selbstverständlich?«, fragte Pincus Schuler. »Sie würden versuchen, die Nanogentenkooperative zu ihren Zwecken umzubauen, beispielsweise um ein Hyperfunkgerät zu konstruieren. Damit würden sie die Onryonen zu Hilfe rufen.«

»Was ihnen vielleicht schon gelungen ist«, sagte der Maven. »Immerhin hält sich zurzeit ein Schiff der Onryonen im System auf, und sein Hauptinteresse gilt offenbar Ockhams Welt.«

Der Haluter hatte sein mittleres Auge ausgefahren und betrachtete das Holo, in dem das Behältnis – eine Hohlkugel aus Hochsicherheitsglassit – rotierte. Die Sphäre war etwa daumennagelgroß; natürlich war die Nanogentenkooperative, die sich in den Weiten ihres Innenraumes aufhielt, mit bloßem Auge nicht sichtbar. »Eine Ordische Stele schickt einen Notruf, und die Onryonen eilen mit einem einzigen Schiff zu Hilfe? Sehr unwahrscheinlich.«

»Womit würde dein Planhirn stattdessen rechnen?«, fragte der Maven.

»Mit einem funktionalen Verband. Raumväter, Raumtender. Eher hundert Einheiten als neunzig.«

»Das kann ja noch kommen«, unkte Mina Kadishman.

»Hast du schon mal etwas von Optimismus gehört?«, fragte Pincus Schuler.

»Optimismus? Finsterer Aberglaube«, sagte Kadishman.

Luis Mellue räusperte sich. »Wenn schon eine derart winzige Portion von tt-Progenitoren Alarm schlagen könnte – was vermag dann erst die Unmenge an Progenitoren, aus der möglicherweise die Verkleidung des Stelen-Innenraumes besteht?«

Cato und Diom Schontveld schüttelten einhellig den Kopf. »Wir sind sicher, dass bislang kein Hyperfunkimpuls die gestaffelten Paratronschirme durchdrungen hat. Weder von außen nach innen noch umgekehrt.«

»Und sechsdimensionale Impulse?«, fragte der Maven.

»Die gestaffelten Felder sollten auch sexadimensionale Impulse unterbinden oder wenigstens nachhaltig stören«, sagte Diom Schontveld.

»Sehe ich auch so«, warf Lanc ein. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass die Onryonen von der Stele oder einer Filiale ihrer Progenitoren-Schicht ins System geführt worden sind.«

»Sondern?«, fragte der Maven.

»Mein Planhirn rechnet mit zwei Möglichkeiten«, sagte der Haluter. Sein ausgefahrenes Auge schwenkte zum Maven.

Bacoon Jicarilla nickte. »Zufall. Oder Verrat.«

»Zufall – weniger wahrscheinlich. Verrat«, bestätigte der Haluter. »Aber wohl nicht von Kap Babbage aus oder aus dem System. Das wäre aufwendig, unsicher und würde Spuren hinterlassen.«

»Also jemand aus der Regierung der Liga«, schloss der Maven. »Auf Maharani, auf Terra?«

»Oder jemand, der die Regierung infiltriert hat«, sagte Lanc. »Ein Jaj.«

Bacoon Jicarilla rieb sich das Kinn. »Worüber die tt-Progenitoren kaum informiert sein dürften.« Er wandte sich Mina Kadishman zu. »Ich möchte, dass du die Desaktivierung der Nanogentenkooperative aufhebst. Wir wollen sehen, was die tt-Progenitoren vorhaben.

Bevor du die Nanogentenkooperative aktivierst, lass bitte zwei weitere Positroniken dazuschalten. Sie sollen das Geschehen in der Glassitsphäre beobachten, bewerten und nötigenfalls darauf reagieren.

Ferner lässt du bitte alles an Hyperimpuls-Absorptionsaggregaten auffahren, was Kap Babbage zur Verfügung steht. Ausgenommen sind nur die Maschinen, die in Kaverne VII gebraucht werden. Hast du darüber hinaus bitte ebenfalls ein Auge auf die Entwicklung der Nanogentenkooperative?«

»Du kannst über alle drei Augen verfügen«, sagte der Haluter und ließ ein orchestrales Gelächter hören.


11.

Ockhams Welt: Eine deutliche Distanz

29. September 1517 NGZ

 

Attilar Leccore warf nur einen kurzen Blick auf die Leiche von Cythor Govveryd. Der Onryone hatte seinen Individualschirm nicht aktiviert gehabt, und das Patronit seiner Rüstung hatte ihn nicht gegen die Bordwaffe schützen können.

Leccore konnte von Glück sagen, dass es über diese kurze Entfernung noch zu keinem nennenswerten Streuverlust des Plasmafeuers hatte kommen können. Schon Streifschüsse aus einem Impulsgeschütz waren tödlich.

Während er Schritt für Schritt in Richtung Gleiter tat, ließ er die Medotätigkeiten seiner Patronitrüstung über sich ergehen. Er spürte die Injektionen, den Auftrag der antiseptischen Filme an Hals, Wange und Schulter, die seine Brandwunden versorgten und abdeckten.

Das Honwayde stand unbewegt in den tiefen Schatten der Nacht.

»Kommandant?«, klang die Stimme der Geniferin Thaivva Kholleqo aus seinem Kopflautsprecher. »Was geht da vor? Worauf habt ihr geschossen?«

»Das wirst du nicht glauben«, gab Leccore zurück.

»Ich habe zwei schwere Kampfgleiter an eure Koordinaten beordert. Sie müssten in knapp vier Minuten eintreffen. Oder sollen wir unverzüglich aus dem Raum eingreifen?«

»Es hat keine Eile«, murmelte Leccore. Er baute sich vor dem Honwayde auf und verwandelte sich in ihn. Er las das Gedächtnis des Kollektivwesens aus und kehrte dann wieder in die Onryonen-Gestalt zurück. »Ich kann dir nichts befehlen«, sprach er das Honwayde an. »Aber ich bitte dich, diese Lichtung zu verlassen, wenigstens für kurze Zeit.«

»Meine Welt«, gab das Honwayde zurück.

»Ich weiß«, sagte Leccore. »Und das soll sie auch bleiben. Aber in wenigen Augenblicken werden etliche fliegende Gehäuse hier landen. Es hat einen Toten gegeben. Die Vertreter meiner Art sind misstrauische Zeitgenossen. Wenn du bleibst, könnte die Sache kompliziert werden.«

»Meine Welt«, beharrte das Honwayde.

»Könntest du wenigstens deine kollektive Gestalt aufgeben? Bleib hier, beobachte, aber zeige dich nicht.«

Das Honwayde schwieg.

»Es ist zu deinem Schutz«, sagte Leccore.

Wortlos zerfloss das Honwayde in seine lebenden Komponenten, von denen sich einige in den Wald zurückzogen, andere in Bodenfurchen verschwanden, die Leccore in der Dunkelheit bis dahin nicht bemerkt hatte.

Er ging zum Gleiter und setzte sich in den Pilotensitz.

»Positronik? Aufzeichnung abspielen von dem Moment an, als mein Begleiter mich mit seiner Waffe bedroht hat.«

Zwei schwere Kampfgleiter erschienen über der Lichtung und übergossen sie mit grellem Licht.

Leccore betrachtete die Szene im Holo. »Ich kann nichts hören«, sagte er. »Was wird gesprochen?«

»Das Gespräch ist weder akustisch noch visuell rekonstruierbar«, teilte die Positronik mit. »Verdammt«, fluchte Leccore hörbar, seufzte aber innerlich vor Erleichterung auf.

Roboter schwebten aus den Gleitern und sicherten die Lichtung; Raumlandesoldaten in schwerer Montur folgten ihnen.

Die Tür wurde von außen geöffnet, ein Mediker trat an ihn heran, untersuchte ihn kurz und sagte: »Keine Lebensgefahr. Wir werden dich dennoch auf die CLOSSOY bringen.«

»Danke«, sagte er. Dann wies er mit dem Arm auf die Leiche von Cythor Govveryd. »Vergesst ihn nicht.«

 

*

 

»Du hattest recht«, sagte Thaivva Kholleqo. »Es ist schwer zu glauben.« Sie saß in einem Stuhl, drei oder vier Meter von der Medoliege entfernt.

Eine deutliche Distanz, konstatierte Leccore. »Du hast großes Glück gehabt, dass du überlebt hast.«

Der Kommandant schwieg eine Weile. »Habt ihr die Leiche überprüft, ob sie tatsächlich onryonisch ist?«

»Was sollte sie sonst sein?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Leccore, das Emot grün vor Ratlosigkeit. »Ein Roboter? Ein Klon? Etwas, das die Terraner uns untergeschoben haben?«

»Die Terraner«, wiederholte die Geniferin matt.

»Sie sind nicht alle so«, sagte er. »Wir werde einen Weg zur Koexistenz finden.«

»Du musst sie nicht verteidigen«, wies Kholleqo ihn zurecht. »Ich habe sie in diesem Fall gar nicht angegriffen. Zu deiner Frage: Nein, es ist kein Roboter, kein Klon, soweit wir sehen. Es ist ein Onryonen. Es ist Cythor Govveryd.«

»Ja«, sagte Boyton Holtorrec.

»Ich habe die übrigen neun Schiffe unseres Teilrudels ins System beordert. Sie stehen nun alle im Orbit von Planet II.«

»Gut.«

»Es spricht einiges dafür, dass Cythor Govveryd in die Entführung der Ordischen Stele verwickelt ist. Und sein Angriff auf dich spricht dafür, dass wir der Stele nahe gekommen sein müssen.«

»Ich kann das immer noch nicht glauben. Ich wüsste auch nicht, wie er die Terraner unterstützt haben könnte.«

»Ja, wie?«, fragte Kholleqo, ohne eine Antwort zu erwarten. Sie beugte sich ein wenig vor und musterte ihren Kommandanten. »Was mag er sich mit dem Angriff auf dich versprochen haben?«

»Ich weiß es nicht.«

»Und was hast du dir davon versprochen, dir noch im Gleiter die Aufzeichnung des Vorfalls anzusehen?« Ihr Emot war hellgelb vor Anspannung, aber ohne jeden Ton von Gold, der Zuneigung verraten hätte und den er früher im Gespräch mit ihr nicht selten in ihrem Emot gesehen hatte.

»Die Sorge, etwas übersehen zu haben.«

»Und – hast du etwas übersehen?«

Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Vielleicht«, sagte er endlich.

 

*

 

Nicht nur seine Geniferin hatte gegen den Plan Boyton Holtorrecs protestiert. Auch Khellden Occaryos, die Kommandantin der WICCNOOD, meldete in einem Hologespräch ihre Bedenken an.

»Steht das Haus deiner Gedanken denn von allen Anuupi leer?«, fragte sie. »Du kannst nicht ohne Begleitung auf die Planetenoberfläche gehen. Ich werde dir meinen Sicherheitsberater schicken.«

»Ich war schon einmal mit einem Sicherheitsberater auf dem Planeten«, sagte er. »Und ich habe es nur mit Mühe überlebt.«

»Dann nimm wenigstens Roboter mit«, empfahl die Kommandantin.

Attilar Leccore tat, als müsste er nachdenken. »Das habe ich auch schon überlegt«, räumte er ein. »Khellden – ich vertraue im Augenblick niemandem und nichts. Roboter lassen sich reprogrammieren. Würdest du deinen Schlaf dem Pyzhurg eines jeden anvertrauen?«

»Unbesehen«, antwortete sie, aber ein matter Schimmer von grauem Zweifel glitt über ihr Emot und strafte ihre Worte Lügen.

»Ich werde im Gegenteil alle Beiboote und Gleiter der CLOSSOY zurückziehen«, sagte er. »Wenn Terraner sich auf diesem Planeten verstecken – und ich habe keinen Zweifel mehr daran –, werden sie, wie ich sie kenne, keinen Großangriff auf eine einzelne Person starten, während zehn Raumväter über ihren Köpfen hängen.«

»Sie könnten dich entführen und versuchen, uns zu erpressen.«

Wieder dachte der Kommandant nach. Dann sagte er mit leicht erhobener Stimme: »Anordnung an den Genius der CLOSSOY und der WICCNOOD, weiterzuleiten an die Genien der übrigen Raumväter sowie Befehl an sämtliche Kommandanten: Sollten mich terranische Truppen gefangen nehmen, endet in diesem Moment meine Befehlsgewalt über den Verband. Alle Autorität geht über auf Kommandantin Occaryos. Allerdings untersage ich hiermit ihr, den Kommandanten der übrigen Raumväter sowie deren Genien, gegebenenfalls zu meiner Rettung oder Befreiung tätig zu werden. – Zufrieden?«

»Nein«, sagte Khellden Occaryos. »Aber du bist der Kommandant.«

 

*

 

Er kehrte zur Lichtung zurück. Es war nunmehr Tag auf dieser Seite des Planeten. Attilar Leccore verließ den Gleiter und versiegelte ihn. Dann machte er sich auf den Weg.

Der Wald gab ihm bald Deckung. Er wechselte seine Gestalt und verwandelte sich in eine Mikro-Bestie. Knappe zwanzig Zentimeter groß und in den Schultern etwas über fünfzehn Zentimeter breit, ließ er sich auf alle sechs Gliedmaßen nieder und lief los.

Nicht lange, und er hatte eine Geschwindigkeit von über hundert Kilometer pro Stunde erreicht. Sein Gehirn verarbeitete die Sinneseindrücke in einer berauschenden Dynamik.

Nach guten dreißig Minuten leuchtete zu seiner Linken das lichte Rot des Ozeans durch das Geäst. Die Küste kam näher. Als das Land sich zu einer Halbinsel verengte, wurde das Meer auch zu seiner Rechten sichtbar.

Attilar Leccore verlangsamte das Tempo und hielt schließlich an.

Er legte die Gestalt eines Miniatur-Haluters ab und tauschte den Körper gegen die Form eines Honwayden ein.

So stand er und schaute.

Trotz seiner Konzentration und der Schärfe seiner vielfältigen Sinne brauchte er fast eine Minute, um zu entdecken, was ihm doch unverhüllt vor Augen lag: die Häuser aus Holz, die zwischen den Baumstämmen standen wie gewachsen; die Wände voller Fachwerk, in dem wie dunkle Venen die Schwertung, die Riegel, Bänder und Streben sichtbar lagen; die hölzernen Treppen; die hängenden Brücken unter den Baumkronen.

Die Stadt der Menschen auf Ockhams Welt.

Maven Bacoon Jicarilla hatte ihm kein Zeichen gegeben, und Attilar Leccore fürchtete mittlerweile, dass kein Zeichen mehr kommen würde. Die Mission Findar Hospallens musste gescheitert sein.

Und die Aussichten, dass Attilar Leccores Mission noch gelingen könnte, waren alles andere als gut.

Wenn es ein Zeichen geben sollte, musste er es selbst geben.

Attilar Leccore wies mit dem Zeigefinger der rechten Hand – gebildet aus zwei ineinander verhakten Käferartigen – auf seine von Leibern geflochtene Brust; anschließend vollzog er eine zweite Gebärde: Er streckte beide Arme von sich und winkte mit den Fingern etwas Imaginäres zu sich.

Dann wartete er regungslos.


12.

Ockhams Welt: Exil

30. September 1517 NGZ

 

»Das ist merkwürdig«, murmelte der Diensthabende in der Überwachungszentrale, überlegte kurz und kontaktierte dann Sicherheitschefin Mina Kadishman. »Keine zweihundert Meter vor der Stadt steht eines diese zusammengesetzten Insektenwesen.«

Vor einer knappen Stunde hatte Mina Kadishman den Befehl gegeben, die infizierte Nanogentenkooperative zu desintegrieren. Einmal freigelassen, hatten die tt-Progenitoren sich mit beeindruckender Geschwindigkeit an den Umbau der Nanogenten gemacht. Keine drei Sekunden nach der neuerlichen Aktivierung der Nanogenten hatte die Kontrollpositronik Alarm geschlagen: Die Progenitoren schickten sich an, das Kommando zu übernehmen.

Die Desintegratoren gingen an die Arbeit.

Seitdem hatte Mina Kadishman die Hohlkugel aus Hochsicherheitsglassit in Abständen von 15 Sekunden untersuchen lassen, um sicherzustellen, dass kein noch so unscheinbarer Rest von tt-Progenitoren die Desintegration überstanden hatte.

Kadishman brauchte einen Moment, um aus dem Mikrokosmos der Nanogentenkooperative zurückzufinden in die Welt der großen Ereignisse. Sie ließ sich vom Diensthabenden eine Aufzeichnung zeigen. »So nah kommen sie selten«, sagte Kadishman. »Es wirkt immerhin nicht aggressiv.«

»Nein, absolut nicht«, sagte der Wächter. »Und es gibt uns Zeichen in der terranischen Gebärdensprache.«

Kadishman hob ihre Augenbrauen. »Was sagt es?«

»Die Positronik übersetzt es mit Ich warte auf euch.«

Mina Kadishman dachte nach. Die Menschen von Ockhams Welt und die Insektenkollektive gingen einander normalerweise aus dem Weg. Dabei existierte etwas wie ein Nutzungsvertrag zwischen der LFT und den Ureinwohnern, deren Details Kadishman durchaus bekannt waren. Demnach war es weder einem Terraner untersagt, sich außerhalb von Kap Babbage aufzuhalten, noch war es den Insektenkollektiven – den Honwayden – verboten, die Stadt zu betreten.

Mina Kadishman konnte sich jedoch nicht daran erinnern, dass jemals ein Honwayde von diesem Recht Gebrauch gemacht hätte. Gemeinhin hielten sich die Insektenkollektive von den Menschen zurück und traten ihnen gegenüber nur in Erscheinung, wenn ein Terraner etwas unternahm oder zu unternehmen drohte, was den Honwayden aus welchen Gründen auch immer unangenehm war.

In solchen Konfliktfällen hatten die Menschen den Bitten – oder Anordnungen – eines Insektenkollektivs Folge zu leisten.

Dabei existierte offenkundig kein fester Kanon von Verhaltensweisen, die ein Mensch an den Tag legen oder eben nicht an den Tag legen durfte. Was ein Terraner heute völlig unbeanstandet tat und ließ, konnte morgen moniert werden. Was gestern verboten war, schien heute keinen Kommentar mehr wert.

Allerdings tummelten sich die Terraner auch nicht gerade in der Welt der Honwayden. Begegnungen blieben Einzelfälle. Sah man einmal von den wunderlichen Spaziergängen Yemaya Shangos ab, die sie unter dem Vorwand unternahm, neue und bekömmliche Nahrungsmittel für ihr lebendes Raumschiff aufzuspüren.

Der schiere Unsinn. Soviel Mina Kadishman wusste, waren Dolans Allesfresser. Tatsächlich suchte Shango den Kontakt zu den Insektenkollektiven, gerade so, als sei sie mit der Funktion einer Ankerperson für JASON unterfordert.

Kadishman setzte sich via Multikom mit Yemaya Shango in Verbindung. »Kann es sein, dass du ein Rendezvous mit einem deiner Käfer-Clubs vergessen hast? Vor der Stadt steht jedenfalls ein Honwayde und winkt.«

 

*

 

Yemaya Shango schlenderte auf das Honwayde zu und blieb in respektvollem Abstand stehen. »Hallo«, sagte sie.

»Du bist Yemaya Shango«, sagte das Wesen mit seiner pergamentenen Stimme.

»Wir kennen uns?«, fragte Shango.

»Ich bin nicht deinetwegen hier«, sagte das Wesen. »Ich möchte mit Maven Bacoon Jicarilla sprechen.«

»Tatsächlich?« Verblüffung malte sich auf ihrer Miene ab.

»Wir haben wenig Zeit«, drängte das Honwayde. »Die Onryonen wollen sich die Ordische Stele zurückholen, und sie werden nicht ohne die Stele das System verlassen.«

»Wer bist du? Du bist kein Honwayde.«

»Ich bin nicht euer Feind«, sagte er. »Sonst wäre Kap Babbage jetzt schon von Onryonen besetzt.«

Shango warf den Kopf in den Nacken und reckte das Kinn in einer martialischen Geste nach vorne. »Ich bringe dich nicht in die Stadt.«

Sie spürte, wie das Wesen sie musterte, fixierte, über sie nachdachte und dann seine Schlüsse zog.

Es sagte: »Du bist einer der Dolan-Hüter, nicht wahr? Ich will nichts von deinem Dolan. Aber ich muss mit dem Maven sprechen. Die Zeit wird knapp.«

 

*

 

Nicht einmal zehn Minuten später rannte Bacoon Jicarilla auf die Stelle zu, an der Yemaya Shango und das Honwayde sich immer noch in einer gehörigen Distanz gegenüberstanden wie zwei Duellanten vor dem ersten Schuss.

Das Wesen ersuchte den Maven um ein Gespräch unter vier Augen – an Ort und Stelle, es sei kein Gang in die Stadt nötig.

Bacoon Jicarilla bat Yemaya Shango, einige Schritte Abstand zu nehmen.

Kaum war sie außer Hörweite, fragte Attilar Leccore: »Hat dich eine Nachricht von Findar Hospallen erreicht oder überhaupt vom TLD?«

Es überraschte ihn nicht, dass der Maven stumm den Kopf schüttelte. Damit war Leccores schlimmste Befürchtung eingetreten.

Weitermachen, wies er sich stumm an. »Hat die Analyse der Ordischen Stele brauchbare Ergebnisse gebracht?«

»Unzweifelhaft. Dabei haben wir eben erst mit der Arbeit begonnen. Allein die Auswertung der bis bisher gewonnenen Daten kann Wochen dauern, Monate.«

»Die Stele hat für uns einen neuen Stellenwert gewonnen«, erklärte Leccore. »Wir können sie nun gegen etwas eintauschen, auf das wir nicht verzichten können.«

»Wer ist wir?«

»Die Liga Freier Terraner«, sagte Leccore. Für einen Augenblick überlegte er, ob er sich Bacoon Jicarilla als Direktor des Liga-Dienstes offenbaren sollte, verwarf den Gedanken aber. Es bestand keine Not. Die Kraft des Faktischen musste hinreichen, um Jicarilla zu überzeugen.

Abgesehen davon besaß auch der Direktor keine Befehlsgewalt über einen Maven.

Bacoon Jicarilla sagte: »Wenn wir die Stele zurückgeben, könnte das unsere ganze Ansiedlung gefährden. Wir haben uns bemüht, die Stele von allem abzuschirmen, was ihr einen Hinweis auf die Lage unseres Systems geben könnte.«

»Die Lage des Systems ist den Onryonen offensichtlich bekannt.«

»Aber keineswegs automatisch die Lage von Kap Babbage. Was, wenn die Onryonen unsere Stadt mithilfe der Stele finden und Vergeltung üben?«

»Es existieren Notfallpläne«, erinnerte ihn Attilar Leccore.

Bacoon Jicarilla lachte bitter auf. »Natürlich. Unsere Kolonie ist nicht groß. Wir könnten rasch evakuieren. Wir würden entkommen. Du kennst die Details?«

»Nein«, sagte Leccore. »Nur das, was die damaligen Sicherheitsberater vom TLD protokolliert haben: Die Besatzung von Kap Babbage könne über einen Transmitter ein getarntes Raumschiff erreichen, das sich irgendwo in einem Radius von drei Lichtjahren auf einem erratischen Kurs um das System bewegt. Da ihr dazu Excalibur-Torbogentransmitter verwendet, sind die Transporte nicht zu orten.«

Bacoon Jicarilla versuchte, das Honwayde zu fixieren, aber seine Blicke glitten an einem Gesicht ab, aus dem Dutzende von Facettenaugen schauten. »Über solche Informationen sollten nur höchstrangige Angehörige des TLD verfügen.« Er kratzte mit den Fingernägeln über seinen angedeuteten Bart. »Andrasch Mikael. Oder Attilar Leccore selbst.«

»Ich operiere im Auftrag des Direktors«, sagte Leccore. »Lass mich mit der Stele reden. Wir finden einen Weg.«

 

*

 

Thaivva Kholleqo saß im Kommandantensessel. Es war still in der Zentrale der CLOSSOY.

Gizzen Opecca, der junge Genifer, lag entspannt in der Kontaktgrube. Mit der linken Hand beschrieb er einige komplizierte Scerroc-Figuren.

Ein leiser Gong erklang, als sich die Tür zur Zentrale öffnete. Herein trat Volton Yuttracht, der Anuupi-Hüter des Raumvaters. »Hallo, Kriegerin«, begrüßte er die Geniferin.

Sie hatten sich vor einigen Zyklen gelegentlich gepaart, und die Geniferin hatte ihn als einen nicht sehr phantasievollen, aber zuvorkommenden Partner in Erinnerung. Dem Genius des Schiffes zufolge wären ihre möglichen Nachkommen durchaus vielversprechend gewesen, aber Kholleqo hatte sich nicht vorstellen können, dass Yuttracht ein guter Mannerzieher wäre. Dazu hatte er zu lange mit den Anuupi gelebt.

Dennoch teilten sie genug erfreuliche Erinnerungen für ein paar intimere Berührungen. Der Hüter zwickte die Kommandantin ins Ohr; sie hauchte ein wenig warmen Atem auf sein Emot.

»Was tut sich?«, fragte Yuttracht und schaute ins Zentralholo, wo sich Planet II von EZ-NC 1091 ins Bild wölbte.

»Nichts«, sagte Kholleqo. »Der Kommandant ist auf seinem Alleingang unterwegs. Kommandantin Occaryos wartet auf eine dramatische Wendung, um das Kommando zu übernehmen und ihre strategische Pracht vor den Augen der Atopen zu entfalten.«

Yuttrachts Emot erstrahlte im reinsten Silber des Vergnügens. »Sie ist eine Schlafrudelwechslerin«, sagte er.

»Sprich nicht so über deine künftige Vorgesetzte«, tadelte sie. Dabei schimmerte ihr Emot blassrot vor Spott.

»Hat Holtorrec ausdrücklich untersagt, mit einem Frachtgleiter auf den Planeten zu fliegen und Anuupi auf die Lichtweide zu führen?«

Die Geniferin überlegte kurz. »Nein. Er hat bloß den militärischen Einsatz beendet. Ich werde es dennoch nicht erlauben, dass du nach unten fliegst.«

»Wirst du nicht, vorläufige Vorgesetzte?«

»Werde ich nicht.« Sie starrte demonstrativ ins Holo. »Diese Welt ist mir nicht geheuer.«

Der Anuupi-Hüter machte einige Schritte auf das Holo zu, ganz so, als könnte er so etwas mehr von dem Ungeheuren einsehen. »Alle Planeten sind Fallen«, sagte er schließlich und wandte sich ab. »Wären nicht die Anuupi, wir brauchten sie nicht.«

Thaivva Kholleqo betrachtete Gizzen Opecca, der eine besonders knifflige Scerroc-Figur in die Luft schrieb. Soweit sie wusste, hatte der missionsgeborene Genifer die CLOSSOY noch nie verlassen.

Gut oder nicht gut?

Sie war sich nicht sicher.

 

*

 

Attilar Leccore stand nicht zum ersten Mal vor dieser Ordischen Stele. In Manores auf Allema hatte er sich neben dem Grossart Gerzschko-2 postiert, gewandet in die Gestalt eines solchen Maahk-Abkömmlings.

Er hatte eine Art von Kontakt gefunden. Aber es war ihm nicht gelungen, die Präsenz innerhalb der Stele zu erfassen. Es hatte sich ihm nur ein ganzes Spektrum von Ahnungen vermittelt: eine Ahnung vom Weitgereistsein der Präsenz; eine Ahnung davon, dass sie zugleich alles und bloßer Teil eines Ganzen war; dass sie jung und zugleich ein Fingerzeig aus der Ewigkeit war und dass sie wie eine Flamme war, die sich nach Gerechtigkeit verzehrte.

Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er damals vor der Präsenz innerhalb der Stele geflohen war.

Attilar Leccore scheute davor zurück, seine Hand ans Patronit zu legen.

Er wusste nicht, ob die Stele ihn auch so bemerkte. Jedenfalls fühlte er sich nicht von dem Gesicht angeschaut, das sich soeben aus dem Patronit erhoben hatte.

»Wir müssen eine Entscheidung treffen«, sprach der Maven das Gesicht an. »Und wir möchten uns dazu mit dir beraten.«

Das Gesicht fragte: »Werde ich an der Entscheidung beteiligt oder wird über mich entschieden?«

Lancs Gelächter scholl durch den Raum. Selbst im Sitzen überragte der Haluter noch den Maven, Yemaya Shango und die Honwaydn-Gestalt.

Bacoon Jicarilla warf dem Honwayde einen kurzen Blick zu. Leccore machte einen Schritt nach vorne. »Die Onryonen glauben, wir hätten dich gestohlen. Sie fahnden nach uns; sie wollen dich zurück. Es wird zu einem Kampf kommen zwischen Terranern und Onryonen.«

»Dem Sieger falle ich als Beute zu?«, fragte das Gesicht in der Stele.

»Wir würden dich ziehen lassen«, sagte der Maven. »Wohlbehalten. Ohne Streit. Aber wir fürchten, dass die Onryonen ein Exempel statuieren wollen.«

»Das du nicht verhindern kannst«, ergänzte Attilar Leccore. »Denn soweit wir sehen, bist du kein Teil einer Hierarchie, in der über militärische Optionen befunden wird.«

»Das bin ich nicht«, sagte das Gesicht. »Wie sehen eure Optionen aus?«

Bevor der Maven antworten konnte, sagte Attilar Leccore: »Entweder garantierst du uns Verschwiegenheit, oder wir müssen dich töten.«

»Ich bedaure, aber ich kann euch keine derartige Diskretion geloben. Das Gefüge, in das ich mich habe einflößen lassen, hat sein eigenes Gepräge, über das ich nicht gebiete.«

Der Maven unterrichtete Attilar Leccore knapp über die Einsichten, die die Wissenschaftler in die innere Schicht der Stele gewonnen hatten und über das Sextadim-Kondensat, das als Trägersubstanz für das Bewusstsein diente.

»Die Innentemperatur beträgt minus 271,2 Grad Celsius? «, überlegte Leccore halblaut. »Das könnte bedeuten, dass wir wahrscheinlich nur die Innentemperatur aufheizen müssten, um das Kondensat nachhaltig zu stören und einen Aufenthalt des Bewusstseins in der Stele zu beenden. Ist das technisch machbar?«

»Ja«, sagte der Maven. »Aber ich weiß nicht, welche Konsequenzen die Zerstörung der Ordischen Stele für uns hätte. Möglicherweise kommt es zu einer verheerenden Implosion, wenn der Innendruck des Kondensats unter ein bestimmtes Niveau sinkt.«

»Ich weiß nicht, ob ich unter solchen Umständen meine Existenz fortsetzen kann«, meldete sich das Gesicht in der Stele.

»Wir sind entschlossen, dieses Risiko einzugehen«, verkündete Leccore über den Kopf des Maven hinweg. Bacoon Jicarillas Gesicht aber sprach Bände: Hoch gepokert.

Da wandte sich Yemaya Shango an die Stele: »Wollten wir nicht gemeinsam verhindern, dass noch jemand unnötig stirbt?«

»Mein Tod scheint nicht als unnötig betrachtet zu werden, sondern als notwendig.«

»Gibt es von deiner Warte aus eine dritte Option?«, fragte Attilar Leccore. »Könntest du dich zum Beispiel aus der Stele zurückziehen, ohne dein Dasein zu gefährden? Könntest du ins Exil gehen?«

»Es gäbe eine Möglichkeit«, sagte das Gesicht. »Etwas, das mir Ort und Stelle geben könnte in der Dieszeitigkeit. Ein Letztes, in sich Unvollendetes.«

»Er meint JASON«, sagte Yemaya Shango.

 

*

 

Im Holo erschien Khellden Occaryos, die Kommandantin der WICCNOOD. Ihr Emot zeigte das Indigoblau der Ungeduld. Sie tauschten ein paar Belanglosigkeiten mit Thaivva Kholleqo aus.

Dann sagte Occaryos: »Mir wäre lieber, die Terraner würden zuschlagen.«

»Sicher«, sagte die Geniferin.

»Hast du darüber nachgedacht, wie man sie zu einer Initiative veranlassen könnte?«

Darüber hatte sich Thaivva Kholleqo tatsächlich Gedanken gemacht. »Nein«, log sie. »Du?«

»Ein wenig. Wir könnten einen nur schwach verschlüsselten Funkspruch absetzen, des Inhaltes, dass wir ein Widerstandsnest der Terraner entdeckt haben. Wir fordern deswegen Verstärkung an. Und bedanken uns für die Zusage, dass diese Verstärkung in einem halben Tag eintreffen wird – ein Raumrudel mit einigen Hundert Schiffen. Das könnte die Terraner dazu bewegen, sofort zu handeln – um nicht in eine aussichtslose Situation zu geraten. Wobei ich davon ausgehe, dass sie unsere schlichteren Kodes mittlerweile dechiffrieren können.«

»Das könnte funktionieren«, musste die Geniferin anerkennen.

»Wir verstießen damit gegen keine Anweisung des Kommandanten«, sagte Occaryos. »Wir beschleunigten die Abläufe nur.«

»Aber wir führen damit auch keinen seiner Befehle aus.«

»Seit wann lassen wir es so an Entschlossenheit fehlen? An Tatkraft?«

Seit uns Holtorrecs Anordnung paralysiert hat, dachte Thaivva Kholleqo, sprach ihren Gedanken aber nicht aus.

»Warten wir noch ein wenig ab«, sagte die Kommandantin. »Ich melde mich in zwei Stunden wieder. Dann treffen wir eine Entscheidung. Einverstanden?«

Dann, hieß diese Ankündigung im Klartext, wird sich auch die Besatzung der CLOSSOY erklären müssen: für Boyton Holtorrec – oder für Khellden Occaryos.

»Einverstanden«, sagte Thaivva Kholleqo.

 

*

 

Im Besprechungsraum saßen neben Attilar Leccore in seiner Honwayde-Gestalt und dem Maven selbst Yemaya Shango und Troven Lanc.

Sie hatten den Plan besprochen. Yemaya Shango und Troven Lanc, die beiden Betreuer des Dolans, hatten berichtet, dass sich JASON und sein Symposion bereit erklärt hatten, das Bewusstsein der Stele aufzunehmen.

Alle Vorbereitungen liefen. Pincus Schuler war über den Excalibur-Transmitter nach Quaternion gegangen, um die dortige Besatzung zu instruieren, und musste inzwischen auf der MAVEN JOHANNES PONCIUS eingetroffen sein. Der Tender der KALLISTO-Klasse lag unbemerkt von den Onryonen nach wie vor in den Tiefen des sechsten Planeten verborgen.

»Können wir dem Geist in der Stele wirklich trauen?«, fragte Bacoon Jicarilla.

»Diese Frage können wir immer wieder stellen«, sagte Troven Lanc. »Aber die Antwort muss uns die Stele geben.«

»Ein fünfhundertjähriges Exil – wir werden kaum überprüfen können, ob er sein Versprechen hält.« Jicarilla schaute den Haluter an. »Entschuldige – du könntest es natürlich.« Für Geschöpfe mit einer Lebenserwartung von drei Jahrtausenden waren die fünf Jahrhunderte eine durchaus überschaubare Phase. »Aber du wirst ja auf Reisen sein.« Er rieb sich nachdenklich die Nase. »Man könnte dich beneiden.«

Attilar Leccore registrierte, wie die Kybernopsychologin, die zweite Ankerperson für den Dolan, ihren Blick abwandte – fast verschämt.

Er war dankbar für das Angebot des Haluters. Offenbar war es unumgänglich, dass der Dolan mit einer seiner Ankerpersonen in enger Verbindung blieb.

Bacoon Jicarilla sagte: »Der Geist in der Stele hat zugegeben, dass er nicht weiß, ob er mögliche Aufzeichnungen innerhalb der tt-Progenitorenschicht löschen kann.«

»Er hat diesen Preis akzeptiert«, erinnerte Lanc. »Ob er ihn zahlen kann? Wir werden sehen.«

»So weit zum Geist in der Stele«, sagte Attilar Leccore. »Aber ich muss auch den Onryonen etwas bieten. Was immer ich den Onryonen vortrage, darf nicht wie aus der Luft gegriffen klingen. Ich brauche Beweise.«

»Wir können alles präparieren, was du willst«, bot der Maven an. »Eine abgestürzte Space Jet, der du die nötigen Informationen entnommen haben könntest, einen defekten Roboter oder eine Positronik mit glaubwürdigen Dossiers?«

Leccore versuchte, mit seinem Honwayden-Haupt zu nicken, scheiterte jedoch kläglich. »An Bord ihrer Raumschiffe mahnen die Onryonen einander immer, die Terraner nicht zu unterschätzen. Und wir sollten die Onryonen ebenfalls nicht unterschätzen.«

Yemaya Shango räusperte sich. »Ich weiß, es gehört nicht hierher, aber ich habe von der Stele Hinweise erhalten, dass die Onryonen eine besondere Beziehung zur Milchstraße haben, zur Vergangenheit der Milchstraße. Dass sie die Nachfahren der Opfer einer Katastrophe sind, die vor Äonen stattgefunden hat. Dem sollten wir gelegentlich nachgehen.«

Leccore überlegte, ob er den Wissenschaftlern erzählen sollte, was er in seinem onryonischen Gedächtnis gefunden hatte: die in Mythen und Legenden gehüllte Erinnerung an eine alles umfassende Gefahr, an eine große Rettung, an das Angebot, in den Dienst der Atopen zu treten und zu helfen, Katastrophen wie die zu verhindern, die den restlosen Untergang der onryonischen Kultur hätte bewirken können.

An das Gefühl, in diese Galaxis einzukehren wie in eine fremd gewordene Heimat.

»Eines Tages werden wir dem nachgehen«, versprach er.

»Was wäre ideal für dich, um die Onryonen zu überzeugen?«, fragte der Maven.

»Jemanden, den ich verhört hätte. Den ich ihnen präsentieren könnte, den die Onryonen aber nicht noch einmal verhören könnten.«

»Du brauchst einen Toten«, schloss der Maven.

»Dem man die Spuren eines rabiaten Verhörs beibringen könnte. Habt ihr eine Leiche? Ist kürzlich jemand in Kap Babbage gestorben?«

Bacoon Jicarilla schüttelte den Kopf.

»Dann wird es etwas komplizierter«, sagte Attilar Leccore.

»Nicht notwendig«, sagte Yemaya Shango leise. »Ich könnte liefern, was du brauchst.«

Leccore beobachtete, wie der Maven die Augen aufriss und die Kybernopsychologin anstarrte.

Das wirst du nicht tun, las Leccore aus seinem Blick. »Eine Leiche?«, fragte er.

Sie sagte: »Ja. Mich.« Sie schaute den Haluter an. »Entschuldige, Lanconos. Ich würde dir das Abenteuer wirklich gönnen.« Sie schaute zum Honwayde: »Ich werde sterben.«

»Unsinn«, sagte Attilar Leccore. »Niemand muss sich opfern.«

»Ich rede nicht von einem Opfer«, sagte sie. »Ich rede von einer anderen Art Exil.«
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Nur schnell sein, und immer einen Schritt weiter als die Angst.

Yemaya Shango hielt die linke Faust geschlossen und starrte auf die Tür.

Bacoon Jicarilla räusperte sich leise.

Shango mochte nicht nach links sehen, da stand Soïs Phra. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie die häherblaue Feder, die an der Krone ihres Stetsons steckte und in einem leichten Luftzug bebte.

Rechts von ihr, monumental und stumm wie ein Felsen: Troven Lanc.

Wie beim ersten Mal auf dem Fünf-Meter-Turm. Nur siehst du diesmal nicht den Grund des Beckens.

Sie spürte, wie der Daumen des Haluters mit den Kuppen seiner beiden Daumen ihr so zart über den Kopf strich, dass sich ihre Nackenhaare aufstellten. »Shangonos«, sagte er.

Sie genoss die Berührung für eine kleine Weile. Dann wandte sie sich Phra zu und umarmte sie. Phra rührte sich nicht, hob keinen Arm, stand wie versteinert.

Shango ließ sie los, trat einen Schritt zurück und öffnete ihre Hand. Darin lag eine Rubinperle. Sie roch ein wenig elektrisch, ein wenig nach heißem Kakao an kalten Abenden.

»Ich habe nur diese eine«, sagte Shango.

»Wo hast du sie her?«

Sie zwinkerte Phra zu.

Die Tür öffnete sich mit einem sehr leisen Pfiff.

Phra sagte nichts mehr. Sie sah zornig aus. Shango sah zu, wie sie am Unterlid nur eines ihrer Augen eine Träne bildete, wie sie sich mit einem kleinen Ruck löste, rollte, dabei einen überraschend breiten Film über die Wange zog, dann den Hals herabrann.

»Ich wollte immer fliegen«, sagte Shango. Sie hob Phras Faust, öffnete sie Finger um Finger, legte die Rubinperle hinein und schloss sie wieder. Dann sagte sie: »So long, Cowboy.«

Es brauchte nur vier Schritte.

Die Tür schloss sich hinter ihr. Ein kurzer Korridor. Eine zweite Tür.

Dann ragte der Dolan vor ihr auf wie ein schwarzer Globus. Der gewaltige Leib stand auf krallenbewehrten Beinstummeln. Ein Spalt öffnete sich in seinem Gewebe. Sie blickte in einen der zahllosen Gänge, die das lebende Raumschiff durchzogen.

»Hallo, JASON«, sagte sie.

Yemaya Shango betrat den Gang und machte sich auf ihren letzten Weg.

 

*

 

»Die Zeit ist um«, sagte Khellden Occaryos, ihr Emot grüngelb vor Entschlossenheit. »Wir müssen etwas tun!«

Thaivva Kholleqo ersparte sich die Bemerkung, dass die Kommandantin der WICCNOOD sich dieses Ultimatum selbst gesetzt und daher auch den daraus folgenden Zugzwang erzeugt hatte.

Sie war überzeugt, dass Occaryos ihr einen detaillierten Ablaufplan für ein Manöver vorlegen und dieses Manöver gleich darauf beginnen wollte.

Sollte sie das zulassen? Die Winkelzüge auf der Kommandoebene waren ihr zuwider; sie mochte es nicht, wie sich gestandene Kommandanten mit ihren Heldentaten in einen Kranz von Anuupi stellten oder einen Atopen in ihr Schlafrudel einluden.

Andererseits hätte sie gerne gesehen, wie Boyton Holtorrec einer Initiative Khellden Occaryos begegnete.

Der Kommandant war ihr in den letzten Monaten immer rätselhafter geworden. Keine Frage, dass der Diebstahl der Ordische Stele ihm zugesetzt haben musste. Keine Frage auch, dass die Aussicht auf eine Versetzung ins Baagsystem ihn neu motiviert hatte. Keine Frage, dass der Schuss, den Cythor Govveryd auf ihn abgegeben hatte, ihn nicht nur physisch getroffen hatte.

Woher hatte er bloß dieses Übermaß an Glück geschöpft, den Schuss zu überleben?

Denn dass es ein Übermaß an Glück gewesen sein musste – keine Frage.

Aber waren mit diesen fraglosen Tatsachen all die feinen Abweichungen erklärt, die sie im Verhalten des Kommandanten beobachtet zu haben glaubte?

Nicht nur einmal war es ihr vorgekommen, als stünde Boyton Holtorrec um einen unermesslich kleinen Abstand versetzt neben sich – um einen Abstand, verschwindend klein, aber doch unüberwindbar.

Sie hatte bereits überlegt, ihr Gefühl dem Genius der CLOSSOY mitzuteilen.

Aber in ihrem Onryonen-Maschinen-Verbund war sie diejenige, der die emotionalen Bewertungen oblagen, nicht der Genius.

Sie war ratlos. Und das mochte sie nicht.

»Kholleqo? Bist du bei mir?«, fragte Occaryos.

»Boyton Holtorrec an die CLOSSOY!«

Thaivva Kholleqo starrte das Gesicht des Kommandanten, das völlig unverhofft im Holo erschienen war, an wie einen bleichen Traumgast.

Sein Emot war vom Ocker der Erschütterung; seine Augen wirkten erschöpft. »Ich komme an Bord. Auf allen Schiffen Kampfbereitschaft herstellen.«

»Was ist geschehen?«

»Lasst mich an Bord kommen«, sagte der Kommandant. »Ich weiß, wo die Stele ist.«

 

*

 

Gute Pläne waren wie ein Räderwerk, in dem die Zahnräder und Triebe ineinandergriffen und ihre Kräfte übersetzten. Einmal in Gang gesetzt, liefen sie minutiös ab, präzise und unwiderruflich.

Alle Versuche, in sie einzugreifen oder sie aufzuhalten, schlugen sie ab.

Und manchmal drohten sie, auch denjenigen zwischen ihren Rädern zu zermalmen, der sie aufgezogen hatte.

Vor Attilar Leccores innerem Auge lief das Getriebe der Ereignisse ab.

Sein Gleiter setzte im Hangar der CLOSSOY auf. Das Schott öffnete sich. Die Onryonen in ihren Patronitrüstungen und die Roboter bildeten ein Spalier.

Boyton Holtorrec stieg aus, die Leiche der Terranerin in den Armen. Er legte sie auf den Hangarboden und richtete sich wieder auf. Er schaute in die Augen der Geniferin Thaivva Kholleqo, die erst die Wunden an der Leiche, dann den Kommandanten anstarrte und sich dann brüsk abwandte.

»Es war der einzige Weg«, sagte Boyton Holtorrec zu niemandem.

Jetzt hatten sich die Nanogentenkooperativen in Kaverne VII von Kap Babbage durch die Wandung der Stele gebohrt und arrangierten sich zu besonderen Thermosprengsätzen um.

Jetzt ...

 

*

 

... saß Troven Lanc an den Kontrollen der Voliere und wechselte einige Worte mit dem Sprecher des Symposions. Wellen der Erregung durchliefen den Körper des Dolans; die Krallen kratzten über den Terkonitboden der Voliere.

Jetzt stand Pincus Schuler als letzter Mensch im Transmitterraum der MAVEN JOHANNES PONCIUS und übergab das Kommando den Maschinen. Der Tender begann seinen Aufstieg aus den tiefen Atmosphäreschichten Varunas. Während der Tender aufstieg, veranlasste seine Positronik, dass er in den Paros-Schattenschirmmodus wechselte und dem Normalraum entrückte.

Jetzt aktivierte ein geraffter Hyperfunkimpuls von Kap Babbage eine Flare-Mine in Peuerbachs Stern; die Mine sank in die Tiefe der Chromosphäre.

 

*

 

»Bleib stehen!«, sagte Boyton Holtorrec. Dann schrie er: »Bleib stehen!«

Thaivva Kholleqo blieb stehen.

»Was hast du getan?«, fragte die Geniferin.

»Was nötig war.«

»Wieso war Folter nötig? Was ist aus dir geworden?«

Er ging an ihr vorbei, sah sich einige Schritte weiter zu ihr um: »Komm. Die Ordische Stele befindet sich auf Planet Nummer I von EZ-NC 1091. Auf der anderen Seite der Sonne.« Jetzt ...

 

*

 

... hörte Troven Lanc im Überwachungsraum der Voliere eine Stimme, die sagte: »Ich habe mich im Neuronalgewebe des Dolans niedergelassen. Exekutor 1: Navigation und Kosmonautik meldet sich einsatzbereit.«

 

*

 

Boyton Holtorrec und Thaivva Kholleqo erreichten die Zentrale der CLOSSOY. Gizzen Opecca räumte die Geniferen-Grube für Kholleqo. Holtorrec setzte sich in den Kommandantensessel. »An alle Einheiten des Verbandes. Wir starten. Flugziel Planet I.«

Die Emots der Zentralebesatzung leuchteten ausnahmslos gelb vor gespannter Aufmerksamkeit.

Jetzt ...

 

*

 

... schoss die MAVEN JOHANNES PONCIUS aus der Atmosphäre Varunas, teilweise entstofflicht, unbemerkt, menschenleer, gesteuert von der Positronik, die kein Bedauern spüren konnte über ihr nahendes Ende, mit dem der Plan erfüllt und besiegelt werden sollte.

 

*

 

Boyton Holtorrec beobachtete im Holo, wie der rote Stern von System EZ-NC 1091 scheinbar auf sie zusprang, dann nach unten wegtauchte.

Jetzt ...

 

*

 

... erreichte die Flare-Mine ihr Ziel, detonierte und löste damit eine mächtige Sonneneruption aus; im selben Augenblick versetzte der Großtransmitter in Kaverne VII die Ordische Stele von Ockhams Welt in die Empfangsstation von Quaternion.

 

*

 

»Fünfdimensionale Schockwellenfront trifft den Verband!«, meldete Thaivva Kholleqo kühl. »Wir sind blind. – Achtung ... Ortung wieder funktional. Kommandant, wir erfassen einen Raumflugkörper, der auf Planet I zuhält.«

»Ein terranisches Kriegsschiff?«

»Nein. Das Flugobjekt besteht aus einer vierhundert mal vierhundert Meter großen Plattform, an die ein 200-Meter-Kugelraumer gekoppelt ist. Der Genius identifiziert es als Tender der KALLISTO-Klasse.«

»Von wo kommt er?«, fragte Boyton Holtorrec.

»Laut Genius war er plötzlich da. Er muss getarnt geflogen sein.«

»Raumschalen aufbauen. Linearraumtorpedos einsatzbereit machen!«, befahl der Kommandant. »Zielerfassung aktivieren.«

Jetzt ...

 

*

 

... explodierten die Sprengsätze, in die sich die Nanogentenkooperativen verwandelt hatten, im Innenraum der Ordischen Stele und erhöhten die Temperatur schlagartig. Das Sextadim-Kondensat würde reagieren – aber wie?

 

*

 

»KALLISTO-Tender taucht in Atmosphäre von Planet I ein«, meldete die Ortung der CLOSSOY.

»Können wir den Tender von hier aus unter Beschuss nehmen?«

»Negativ. Zielort des Tenders liegt auf der uns abgewandten Seite des Planeten.«

»Wann treffen wir dort ein?«

»In fünfzehn Sekunden ... vierzehn ... dreizehn ...«

Jetzt ...

 

*

 

... musste der Tender die Ordische Stele aus dem Tiefenhangar gehoben und auf seine Transportplattform gezogen haben.

 

*

 

»... vier ... drei ... zwei ...«

Jetzt ...

 

*

 

... musste die MAVEN JOHANNES PONCIUS bereits beschleunigen.

Unter ihr verging der Raum, der sie für so kurze Zeit beherbergt hatte, in einer verheerenden Explosion.

 

*

 

»Flugobjekt ist von den Feuerinseln erfasst. Objekt beschleunigt auf untypische Art und Weise.«

Boyton Holtorrec starrte ins Zentralholo. »Nicht feuern!«

Auf der Plattform des Tenders erhob sich die Ordische Stele – aber sie stand nicht starr. Es war, also würde sie sich unter Schmerzen drehen, winden.

Thaivva Kholleqo schrie bei diesem Anblick empört auf.

»Zur Sache!«, rief der Kommandant. »Was heißt untypisch?«

»Der Genius sagt: Vom Tender aus wird mittels eines Konturprojektors eine trichterförmige Halbraumzone in der normalen Raumzeit erzeugt. Die Zone wirkt als Kraftvektor, der ...«

»Entkommen sie uns?«, unterbrach Holtorrec.

»Das kann der Genius nicht berechnen. Wir kennen die Kapazitäten dieses Antriebs nicht.«

»Dann haben wir keine andere Wahl. Feuer!«, befahl der Kommandant.

In diesem Augenblick verschwand der Tender aus dem Holo.

»Schiff ist in den Linearraum gewechselt«, teilte die Geniferin mit. »Wie, beim bleichen Pyzhurg, machen sie das?«

Mit dem Librotron, dachte Attilar Leccore befriedigt. »Linearraumtorpedos abschießen.«

»Und die Stele?«, rief Thaivva Kholleqo.

»Sie werden uns nicht noch einmal entkommen«, bestimmte der Kommandant.

Einige Sekunde später meldete die Ortung: »Raumschiffstrümmer in Höhe der Umlaufbahn des zwölften Planeten aus dem Linearraum gestürzt.«

Thaivva Kholleqo sah ihren Kommandanten entsetzt an.

»Wir konnten sie nicht entkommen lassen«, sagte Boyton Holtorrec.


14.
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»Sie reagiert nicht«, sagte Mittca Annomec. Der Kommunikationsanalytiker schaute Boyton Holtorrec Rat suchend an, als wäre nicht er der Fachmann in Sachen Ordische Stelen, sondern der Kommandant.

»Warum nicht?«, fragte Holtorrec. Er legte den Kopf in den Nacken und schaute zur Spitze der Pyramide hinauf. Der Hangar beherbergte sonst eines der großen, kugelförmigen Beiboote der CLOSSOY. In dieser voluminösen Halle wirkte die Pyramide trotz ihrer Höhe schmal und zerbrechlich.

Von den Verbiegungen und Verdrehungen der Seitenflächen war keine Spur mehr zu sehen; auch die Explosion der Torpedos hatte die Pyramide scheinbar schadlos überstanden.

Der Hangar lag in einem angenehm milden Licht; einige Dutzend Anuupi umkreisten die Stele. Hin und wieder stupste ein Anuupi eine Patronitwand der Stele an, auch das ohne Wirkung.

»Sie ist äußerlich unversehrt«, sagte Annomec. »Nach unseren Messdaten unterscheidet sie sich in nichts von anderen Stelen. Auch wenn unsere Datenlage naturgemäß eher spärlich ist.«

»Naturgemäß?« echote Holtorrec.

Ratloses Grün strich durch Annomecs Emot. »Die Ordischen Stelen sind nie unser Forschungsgegenstand gewesen. Sie sind unsere Verbündeten.«

»Dabei könnte es nicht schaden, etwas mehr über die eigenen Verbündeten zu wissen«, bemerkte Holtorrec.

»Das ist vielleicht richtig«, gab Annomec zu.

»Deine Theorie?«

»Vielleicht schläft sie«, sagte Annomec. »Vielleicht hat der Stress der Entführung sie erschöpft. Vielleicht hat sie sich ganz in sich gekehrt, um sich vor ihren Entführern in Sicherheit zu bringen.«

»Die offenbar nicht versucht haben, die Stele gewaltsam aufzubrechen?«

»Ich glaube nicht«, sagte Annomec. »Allerdings können wir nicht ausschließen, dass ein solcher Versuch unternommen worden ist, das Material der Stele aber die Wunde schließen konnte. Gesetzt, sie verfügt über tt-Progenitorzellen, sollte das für sie kein Problem darstellen.«

»Wir wissen wenig«, beklagte Holtorrec.

Annomec machte eine Geste des Bedauerns.

Im Stillen bemühte sich Attilar Leccore, jedes Frohlocken zu unterdrücken. Es wäre mehr als verfrüht. Die Tatsache, dass die onryonischen Wissenschaftler vor einem Rätsel standen, musste nicht bedeuten, dass andere Kräfte des Atopischen Tribunals genau so hilflos gegenüber diesem Phänomen waren.

Letztendlich, wurde ihm klar, vertraute er auf das Wort eines Geschöpfes, dessen Wesensart sich seinen Begriffen entzog.

 

*

 

»Das haben wir übrigens kurz nach der Zerstörung des Tenders aufgezeichnet«, sagte Khellden Occaryos. Die Kommandantin der WICCNOOD hatte um ein persönliches Gespräch gebeten. »Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?«

Boyton Holtorrec schaute in das Holo, das aus dem Datenkristall der Kommandantin projiziert wurde.

»Wissen wir, wo es hergekommen ist?«, fragte er zurück.

»Nein«, sagte Occaryos.

»Wo ist es hin?«

»Verschwunden.«

»Merkwürdig«, sagte Boyton Holtorrec. »Was sagt dein Genius? Besteht ein Zusammenhang zwischen der Ordischen Stele, dem terranischen Tender und diesem Phänomen?«

»Zu unergiebige Datenlage, meint der Genius. – Möchtest du eine Kopie der Aufzeichnung?«

»Wozu?«, fragte Boyton Holtorrec. »Das Objekt ist spurlos verschwunden, und auch wir werden das System verlassen. Vielleicht ...«

Khellden Occaryos warf ihm einen erwartungsvollen Blick zu.

Boyton Holtorrec beugte sich ein wenig vor und betrachtete das Objekt noch einmal eingehend – eine schwarze Kugel, etwa einhundert Meter im Durchmesser, die zugleich biologisch und mechanisch anmutete. »Vielleicht ist es ein Engel.«

Die Kommandantin schaute ihn ungläubig an. »Eine Sagengestalt der terranischen Mythologie? Du machst Witze.«

»Was sonst«, gab Boyton Holtorrec zu. »Ich glaube, es ist Zeit für mich, mein Schlafrudel aufzusuchen.«

 

*

 

Thaivva Kholleqo weckte ihn.

»Wir erhalten Besuch«, meldete sie.

Als Boyton Holtorrec die Zentrale betrat, sah er im Panoramaholo das Raumschiff eines Tesqiren.

»Es ist die GERECHTIGKEIT IST DIE GEBÄRMUTTER DES FRIEDENS«, erklärte die Geniferin. »Ayqoy möchte zu uns an Bord.«

»Er ist uns willkommen«, sagte Holtorrec.

Der Tesqire ließ sie nicht lange warten.

»Wie geht es ihr?«, fragte er Boyton Holtorrec anstelle einer Begrüßung.

»Der Ordischen Stele? Sie hat bislang nicht auf unsere Kontaktbemühungen reagiert. Willst du sie sehen?«

Wenige Minuten später betrat Boyton Holtorrec wieder den Hangar. Mittca Annomec hatte den Raum verlassen sollen; nur die Anuupi kreisten nach wie vor um die Stele.

Für einen Moment befürchtete Holtorrec, Ayqoy würde nun mit einer ausführlichen, andersartigen und ergiebigeren Untersuchung beginnen.

Aber der Tesqire stand nur eine Weile lang reglos vor der Stele, berührte sie nicht einmal. Dann ließ er Boyton Holtorrec stehen und kehrte auf sein Schiff zurück.

Fast einen Tag lang herrschte Funkstille zwischen der CLOSSOY und der GERECHTIGKEIT IST DIE GEBÄRMUTTER DES FRIEDENS.

Die Ortungsabteilung der CLOSSOY meldete Holtorrec, dass das Schiff des Tesqiren Hyperfunkbotschaften sendete und empfing, aber die Nachrichten waren verschlüsselt.

Boyton Holtorrec überlegte bereits, ob er die Initiative ergreifen sollte, als sich Ayqoy meldete.

Es war eine offene Botschaft; die Besatzungen der anderen Raumschiffe des Rudels konnten sie mithören.

»Wir bringen die Ordische Stele an einen anderen Ort«, eröffnete Ayqoy den Onryonen. »Sie soll nach Luna. Dort werden sich die Sganshanum um sie kümmern.«

Attilar Leccore durchforschte seine onryonischen Erinnerungen, konnte aber kaum eine Information über diese Sganshan finden. Er wusste lediglich, dass sie im persönlichen Dienst der Atopen standen.

»Sollen wir die Stele an Bord deines Schiffes bringen?«, fragte er den Tesqiren.

»Ich fliege nicht ins Baagsystem«, teilte dieser Holtorrec mit. »Mein Platz ist bei Allema. Du übernimmst den Transport der Stele.«

Für eine fast unerträglich lange Zeit fixierte ihn der Tesqire. Endlich verkündete er: »Dein Einsatz wird gelobt – von den Ordischen Stelen und infolgedessen von Richter Matan Addaru Jabarim. Der Atope befördert dich, Boyton Holtorrec, zum Stellvertreter des neuen onryonischen Oberbefehlshabers im Baagsystem, Preccner Banndroy. Banndroy hat diese Aufgabe von Ceerval Sdynnoc übernommen, der dem Finsterfieber erlegen ist.

Du sollst unverzüglich mit der CLOSSOY starten. Die restlichen Einheiten deines Raumrudels kehren mit mir ins System von Fracowitz' Stern zurück. Ich gratuliere dir, Boyton Holtorrec.«

Attilar Leccore ließ sein Emot in einem demütig-dankbaren Kupferton erstrahlen.


Epilog

 

Es geht uns gut.

JASON ist mir nah. Sein Bewusstsein behütet uns; wir behüten sein Bewusstsein.

Dienstbar und demütig, einfältig, aber nicht dumm. Voller Staunen seit eh und je, führt es uns ein in die offenbaren Geheimnisse der Welt: wie man sich in den gravitativen Strömungen treiben lassen kann, wie aus den Schwerkraftsenken Schwung schöpfen; wie man in Photosphären badet.

Bei mir, aber mir nicht so nah wie JASON, ist dieser andere Geist, verheißungsvoll, elterlich. Manchmal öffnet er mir die Säle seiner Erinnerung, und ich stehe auf der Schwelle, aber ich trete nicht ein, noch nicht.

Da schließen sich die Pforten klaglos.

Es ist so viel Zeit.

Werde ich eines Tages die Vereisten Äonen sehen, die er gesehen hat? Werde ich verstehen, was die Transferspulen sind, von denen Kosmen sprühen wie Wassertropfen von einem Mühlrad?

Möglich.

Nicht von Bedeutung.

Von Bedeutung ist nur:

Es geht uns gut.

Ich bin Exekutor 1.

Ich bewege uns.

Ich fliege.

 

ENDE

 

 

Attilar Leccores waghalsiges Spiel geht weiter – nun aber an einem gänzlich anderen Ort, der zum Dreh- und Angelpunkt von Rhodans Plan werden wird: das Baagsystem, das bis zur Machtübernahme der Atopen als Vielplanetensystem der Sonne Arkon mit den drei Synchronwelten bekannt war, das Herz des Arkonidischen Imperiums, das nunmehr formal den Naats gehört, faktisch aber vom Atopischen Tribunal kontrolliert wird.

Band 2796 stammt aus der Feder von Leo Lukas und wird in einer Woche unter folgendem Titel in den Handel kommen:

 

ULTIMA MARGO
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

während in diesem Band ein freischaffendes Sportgerät unterhaltsame theologische Diskussionen führt, geht es auf der Leserkontaktseite ganz untheologisch zu.

Ein Schwerpunkt liegt auf Beiträgen von Lesern, die schon eine ganze Weile die Serie verfolgen. Dabei geht es allgemein um den aktuellen Zyklus und persönliche Erlebnisse sowie Fragen rund um PERRY.

Anfangen möchte ich mit dem Brief von Bernhard Rösen, der in diesem Jahr ein Jubiläum gefeiert hat.

 

 

50 Jahre RHODAN

 

Bernhard Rösen, bernhard-roesen@t-online.de

Hallo, Michelle,

Arndt Ellmer wurde letztes Jahr 60 Jahre, ich wurde jetzt im Januar 60. Ein Jubiläum habe ich in diesem Jahr auch: 50 Jahre PERRY RHODAN. Ich habe alles von PERRY, ATLAN, »Orion«, aber auch »Maddrax«, und hatte auch »Sternenfaust« gelesen, wo Du ja einige Romane geschrieben hast!

Eingestiegen bin ich beim Meister-der-Insel-Zyklus, den ich immer noch für den besten halte! Wermutstropfen: Die MdI wurden recht schnell beseitigt, wobei Mirona Thetin Gelegenheit genug gehabt hätte, sich in Sicherheit zu bringen und einen Duplo (ein Duplikat) gegen Atlan einzusetzen.

Für die damalige Zeit war es mit Sicherheit eine Sensation, dass eine Frau Faktor I war!

Dem PERRY RHODAN-Stammtisch an dieser Stelle vielen Dank, 1980 war ich im PERRY RHODAN-Club, »Fellows Inn« in Kranenburg. Damals, vor dem Welt-Con in Mannheim, kamen Willi Voltz, Walter Ernsting und Wolfgang Kehl zu Besuch bei unserem Club. Ich habe davon eine VHS-Aufnahme mit keiner guten Qualität. Dank dem Stammtisch »Ernst Ellert« ist es gelungen, eine gut sehbare DVD zu erstellen, die Arndt Ellmer zum 60. bekommen hat, und ich ebenfalls. Ich habe damals auch ab und zu telefonischen Kontakt mit Voltz gehabt.

Ein paar kurze Kommentare zur aktuellen Handlung: Gut ist es, dass drei Frauen PERRY RHODAN mitgestalten, Susan Schwartz als gute Gastautorin. Auch erinnern möchte ich an Marianne Sydow; leider viel zu früh verstorben, wie viele andere Autoren. Besonders eindrucksvoll hat sie die Magier beschrieben in: »Atlan – König von Atlantis«!

Die Onryonen mag ich gar nicht, die Meister der Insel waren besser. Vetris-Molaud hat sich entwickelt, anfangs fand ich ihn blass.

Gut, dass auch Laren und Kelosker wieder aufgetaucht sind. Ronald Tekeners Tod war für mich überflüssig, ich habe ihn seit ATLAN Bandnummer 1 gut gefunden. Auch die Taschenbücher von H. G. Francis mit Tekener waren toll! Die tefrodische Mutantin ist interessant.

Roi Danton vermisse ich immer noch, wann kommt er zurück? Schauen wir mal, wie es weitergeht. Ich hoffe, dass ich noch einige Jahre PERRY RHODAN lesen kann!

 

50 Jahre PERRY RHODAN: herzlichen Glückwunsch! Das ist eine beeindruckend lange Zeit. Dann hast du ja schon mit etwa zehn Jahren den Erstkontakt gehabt.

Zu Roi Danton kann ich nichts verraten, und wenn ich es könnte, würde ich es nicht. Dieses Spiel kennen ja viele Briefeschreiber schon, dennoch werde ich immer wieder Dinge gefragt, die ich ignoriere.

Aber diejenigen unter euch, die das tun, haben in dem Sinn recht: Man kann es ja mal versuchen! Vielleicht rutscht der Stern doch irgendetwas raus. Also fragt ruhig weiter.

Auch den nächsten Brief hat mir ein Leser geschickt, der schon lange Zeit an Bord ist.

 

 

Zyklus bis 2900

 

Engelbert Motikat, engel.moti@freenet.de

Seit langem (Anfang des Jahrtausends) melde ich mich wieder. Als was soll ich mich bezeichnen, Altleser – da bei Roman 1632 voll eingestiegen und zu Anfang die 3. und 5. Auflage mitgelesen – oder nur Mitten-Einsteiger? Egal, mir gefällt PERRY RHODAN und ich hoffe, dass die Serie noch Bestand hat, wenn ich irgendwann mal vielleicht in ES aufgehe.

Zu PERRY RHODAN allgemein: Es ist egal, wie jeder Leser den jeweiligen Zyklus empfindet, ob gut oder schlecht, das empfindet der eine so und der andere eben anders. Das ist von Heft zu Heft das Gleiche wie von Zyklus zu Zyklus! Mir persönlich geht es da nicht anders. Trotzdem hat das Perryversum es geschafft, mich über zwanzig Jahre in seinen Bann zu ziehen, Woche für Woche mal mehr, mal weniger.

Macht einfach weiter so, ich will das Perryversum genießen bis an mein hoffentlich noch fernes Ende.

Für etwaige Leser: Ich habe noch über zwanzig Jahre gesammelte PERRY RHODAN-Romane auf dem Dachboden, die mir zu schade zum Wegwerfen sind und würde sie gerne verschenken an jemanden, der Interesse an PERRY RHODAN hat.

 

Das ist doch ein Angebot. Ich weiß jetzt leider nicht, wo Engelbert wohnt. Wer Interesse hat, kann ja per Mail nachfragen. So viel an dieser Stelle. Engelberts Brief geht noch weiter.

 

Ich denke, dieser Zyklus könnte bis Heft 2900 und weiter reichen. Was mir nicht so gefallen hat, war, dass ein erfahrener Bully ein Raumschiff in ein größeres jagen lässt, wohl wissend, dass dieses bewohnt ist, ohne irgendwelche Skrupel dabei zu haben, nur um eine Person (von der man nicht mal wusste, wo genau sie sich befand) zu retten.

Ob das mit seinem umgepolten Aktivator zusammenhängt, wer weiß das besser als die Exposéverfasser? Dieser Roman war nicht ganz so meins, das hätte auch schöner gelöst werden können. Das ist aber auch nur meine Meinung und tut der Serie in keinem Maße weh.

 

Da hätten wir gezielter und intensiver drauf eingehen können. Es ging natürlich nicht darum, Unschuldige an Bord zu verletzen.

Ob der Zyklus bis 2900 weitergeht, verrate ich nicht.

Zum Thema Altleser: Es gibt Leser, die es tatsächlich so sehen, dass nur derjenige Altleser ist, der sich Heft 1 als erwachsener Mann mit Bartwuchs 1961 für siebzig Pfennig am Kiosk gekauft hat. Ich persönlich sehe das weniger streng. Vielleicht könnten wir ja die ursprüngliche Gruppe der Altleser zusätzlich benennen – und zwar nicht in Ur-Altleser, das ist ein unschöner Begriff, sondern in Pioniere. Was sich rein bildungssprachlich versteht, in dem Fall – also jemand, der den Weg bereitet.

Übrigens gibt es noch einen Leser, der Romane abzugeben hat.

 

 

Heinz Waske, hokwsk@web.de

Hallo, Michelle,

der augenblickliche Zyklus ist einfach klasse, ebenso gut war die Stardust-Reihe, dies sage ich als Altleser seit 1963. Aus Platzgründen werde ich mich von Romanen trennen, ab Band 1500 bis heute – einige fehlen. Dabei ist Action, Extra, Stardust und anderes.

Ich gebe alles gegen einen kleinen Beitrag an Selbstabholer im Raum Köln ab.

 

Die nächste Mail geht auf eine wichtige Thematik ein, über die sich durchaus auch Autoren und Exposéverfasser Gedanken machen. Es ist die Frage, wie viele Geheimnisse und offene Handlungsstränge eine Serie verträgt.

 

 

Wichtige Leserhinweise

 

Rolf Wocke, Kiefernweg 20, 96479 Weitramsdorf, rolf.wocke@nexgo.de

Hallo, Michelle,

diesmal ein Brief, der nicht wie viele andere mit Lobeshymnen auf die Autoren beginnt, sondern eine Thematik anspricht, die seit etlichen Zyklen immer wieder vorkommt und nie besser geworden ist. Diese Thematik sehe nicht nur ich, sondern auch zahlreiche Leser, die sich dazu im PERRY RHODAN-Forum »Spoiler« geäußert haben.

Und das Tragische ist daran, mit PR-Band 2785 sind es nur noch 15 Bände bis Band 2800. Und somit dürften aufgrund des erforderlichen Vorlaufes die Bände bis 2799 im Exposé stehen und weitestgehend geschrieben sein.

Ob hierbei eine Vielzahl der derzeit im Zyklus »offenen Fragen« ausreichend beantwortet werden, muss aufgrund früherer Zyklenabschlüsse bezweifelt werden. Oder es wird vieles in den letzten zwei Bänden abgehandelt und zuvor wurden im Zyklus Bände konzipiert, wo man aus mehreren Bänden auch den wesentlichen Inhalt in bis zu zwei Bände hätte fassen können.

Das Schlimme daran ist, dass jegliche Kritik und Anregung an sich für die Katz ist, da bei ihrer Erstellung ja die Konzeption des weiteren Handlungsverlaufes der Exposés und diverser Romane schon für mindestens zehn Bände festgeschrieben ist.

Also, wie sollte da die Lesermeinung Berücksichtigung finden?

 

Ich bin jetzt an der Stelle gemein – im Sinn von ehrlich – und schreibe: gar nicht! Das im Brief Dargestellte stimmt rein logisch. Es ist tatsächlich kein Lesereinfluss möglich, auf Bände, die schon geplant und geschrieben sind. Und es ist korrekt, dass die Vorlaufzeit sehr lang ist.

Umgekehrt heißt das, wenn sich so manch einer denkt: »Mensch, da sind die Exposéautoren ja richtig gut auf die Leserwünsche eingegangen!«, dann stimmt das im Zeitraum von wenigen Wochen auch nicht. Das haben die Exposéautoren dann ganz ohne die Leserbriefe geschafft.

Aber – und für mich ist das ein wichtiges »Aber« – solche Rückmeldungen sind sehr wohl sinnvoll. Weil sie langfristig helfen. Also an alle Unzufriedenen: Gebt nicht auf und habt etwas Vertrauen in die Exposéautoren, die sich sehr wohl überlegen, was sie auflösen und was nicht.

So, jetzt wieder zum Brief, der noch weitergeht.

 

Es ist ja schön und für die Serie auch wichtig, Dinge und Begriffe zu nennen, die dann später – aber nicht irgendwann – von Bedeutung sein werden. Ein wirklich krasses Beispiel hierzu ist der Abschlussband aus dem Sternenozean mit dem Titel »Ahandaba«. Dieser Begriff sowie die Aussagen hierzu in diesem Band warten immer noch auf ihre Aufklärung oder habe ich da etwas in den letzten Jahren übersehen?

 

Der Abschlussband wurde tatsächlich bisher nicht aufgelöst – was die damalige Entscheidung war. Ob man einen Zyklus heute wieder so enden lassen würde, ist fraglich.

 

Der nächste Brief geht auf das Thema »Leserinnen aus der Anfangszeit« ein. Außerdem gehört er zu denen, für die ein Altleser eben wirklich ein Altleser ist – er ist mit der Serie groß geworden ist.

 

 

Späte Wunscherfüllung

 

Roger Lynch, Roger.Lynch@kabelmail.de

Was frühe PERRY RHODAN-Leserinnen angeht, was soll ich da sagen: Mich hat »so eine« in die Welt gesetzt. Mein Großvater und meine Mutter sind beide begeisterte Leser von technisch utopischen Romanen gewesen, wie man damals noch dazu gesagt hatte.

Mein Großvater hatte schon um 1910 mit dem »Luftpirat« angefangen und meine Mutter ist in die Sammlung reingewachsen. Sie kam dann in der Nachkriegszeit wie er über »Utopia« und »Terra« an die Serie heran, die beide von Anfang an lasen. Wenn die Mutter dann Erziehungsbeispiele aus der Serie nimmt, zum Beispiel arkonidische Dekadenz im Vergleich mit Faulheit in der Schule, und man dann auch noch die Hefte alle in der Wohnung hat, dann dauert es eben nicht lange, bis man mit Gucky als »Einstiegsdroge« auch dazustößt.

Nur mit dem Bild des Altlesers habe ich deshalb etwas Probleme, für mich sind das eben Leute, die damals schon erwachsen gewesen sind, und weniger die damaligen Schulkinder, die bis heute dabei geblieben sind.

Aus dieser Warte heraus kann ich sagen, der jetzige Zyklus deckt interessanterweise in etwa den Wunschzettel der Leser in den Vierhundertern ab. Damals wurde eine wohlmeinende Macht gefordert, die die Milchstraße zu kolonialisieren versucht, irgendwie passt das ja auf die Onryonen, oder?

 

Arkonidische Dekadenz als Erziehungsbeispiel: Das hat was. Zum Glück hat es den Spaß am Lesen nicht verdorben.

Man kann die Onryonen durchaus als wohlmeinende Macht sehen. In dem Sinn ist die Serie dann tatsächlich sehr spät auf Leserwünsche eingegangen.

 

 

Feen-Frage

 

Jochem Döring, jaydee132@web.de

Meine »Feen-Frage«:

Vor dem Urknall muss ja eine Masse X vorhanden gewesen sein. Meine Frage (an die Fee):

War die Masse X vor dem Urknall ein, zwei, drei – oder n-dimensional (Hyperraum)?

 

Ah, ja. Ich würde mal pragmatisch vorschlagen, wir lassen am besten eine Dimension weg, um Energie zu sparen. In dem Fall hätten wir eine n-dimensionale Masse minus eins. Sollten wir Energieprobleme bekommen, könnten wir wahlweise weitere Dimensionen streichen, bis wir den Urknall mit einer AA-Batterie auslösen können.

Wer bessere Vorschläge hat, und Jochem quasi als Fee antworten möchte, kann ihm gern schreiben.

Im Bereich Selbstcoaching ist eine Feen-Frage übrigens die spontane Beantwortung der Frage: Was würdest du dir von einer Fee wünschen? Und dann überlegt man, wie man ohne Fee dahin kommt.

Damit die Laren es in Zukunft nicht so schwer haben, den Weg zu finden, wie wir Menschen ohne Feen den Weg zu unseren Wünschen, war die Bundesrepublik Deutschland so nett, ihnen einen Wegweiser hinzustellen.

Das jedenfalls vermute ich, nachdem Tobias Trelle mir folgendes Bild zugeschickt hat:

 

 

Tobias Trelle, tobias@trelle.com
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Foto: Tobias Trelle

 

Also, bleibt auf euren Wegen oder sucht euch neue, schönere Wege. Ganz wie es für euch passt.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die Meister der Insel (V)

 

 

Talossas Volk gehörte zu den ersten Angriffszielen, und die Überlebenden waren jene, die im Grunde die Macht der Meister überhaupt erst begründeten: Rund 30.000 Jahre hatten sie Zeit für Vorbereitungen, die im Auftrag der MdI durchgeführt wurden. Geheimwelten, Industriestandorte und Flottenaufgebote entstanden, auf die die Meister genau zu dem Zeitpunkt zugriffen, als sie ihre Macht ausbauten ... (PR 402)

In ähnlicher Weise äußerte sich Aset-Radol, Faktor VI in der ursprünglichen Zählung: All die Zeitreisen und Zeitschleifen, die den Meistern halfen, ihre Machtbefugnisse einzuzementieren – beziehungsweise erst einmal zu schaffen! –, brachten Risiken mit sich, über deren Konsequenzen er nicht nachdenken wollte. Doch es geschah, weil es geschehen musste. Oder weil es schon geschehen war. Faktor I ließ ihn und die anderen darüber im Unklaren. Er wahrte seine Geheimnisse, blieb rätselhaft und bestimmte in weitestem Sinne über Aset-Radols Leben. (Heyne Ara-Toxin 6)

Talossa weiter wörtlich: »Ich habe sie lange genug erlebt und weiß, dass sie immer komplexe Planungen erstellten. Wenn die Meister auf eines bedacht waren, dann auf ihre persönliche Sicherheit und das eigene Überleben. Ich mag mich irren, aber es erscheint mir ziemlich unwahrscheinlich, dass sie sich so einfach umbringen ließen. Bist du sicher, dass es die Originale und keine Duplos waren? Vielleicht rüsten die eigentlichen Meister inzwischen an ganz anderer Stelle auf und bereiten ihren nächsten Schlag vor?« (TB 402)

Die vom Goldenen im Jahr 2422 geäußerte Vermutung hat sich inzwischen als keinesfalls unbegründet herausgestellt. Wir wissen, dass es von etlichen – wenn nicht von allen – Meistern der Insel Duplos gegeben hat, von denen einige oder zumindest die dazu nötigen Atomschablonen für die Multiduplikatoren sogar noch existieren könnten. Hinzu kommt, dass wir von einigen Meistern definitiv wissen, dass sie überlebt haben – zumindest zeitweise.

Das markanteste Beispiel dürfte oben erwähnter Aset-Radol sein. Sein Lebenswerk beeinflusste eine Vielzahl von Völkern in zwei Galaxien; es wirkte über einen Zeitraum von mehr als 25.000 Jahren; wenn man die Zeitschleifen, die die Meister der Insel gesetzt hatten, berücksichtigte, reichte sein Einfluss über den Abgrund von 200.000 Jahren. (Heyne Ara-Toxin 6) Von ihm wissen wir seit Mitte 1340 NGZ. Die beiden in der Milchstraße geparkten Moby-Sonnentransmitter waren von einem Tag zum nächsten mit unbekanntem Ziel verschwunden. Eine weitere Reise zum Unlichtplaneten schien unter den derzeitigen Reisebedingungen angesichts der Erhöhung der Hyperimpedanz ausgeschlossen. Der Planet Aset-Radols befand sich einsam und allein auf einer Reise ins Nirgendwo. Mit dem letzten lebenden Renegaten Andromedas »an Bord«, einem mehr als merkwürdigen Buschwesen und einer jungen Tefroderin. (Heyne Ara-Toxin 6)

Ein anderer, zeitweise überlebender MdI war Proht Meyhet gewesen, Faktor III in der ursprünglichen wie späteren Zählung. Er hatte den Absturz auf Multidon (PR 295) überlebt, erreichte später den dritten Planeten der kleinen blassgelben Sonne Nakh am äußersten Rand der terranischen Einflusssphäre in Richtung Milchstraßenrand, nannte sich hier Gersher Perenno und schuf sich in einem Gebirge eine kleine Festung, die mit den modernsten technischen Hilfsmitteln ausgestattet war. Mit der Zeit entstanden viele Klone von Faktor III.

Als er im Jahr 2811 seinen Klon Julax Gordian auf den Posten des Administrators hievte, fiel dieser den örtlichen Polizeibehörden auf, weil seine Fingerabdrücke mit denen von Callo Eylag identisch waren. Die Untersuchung wurde daraufhin an die USO delegiert, und die siganesische Spezialistin Gura Furlista kam Faktor III auf die Spur. Als Administrator hätte Gordian schon nach wenigen Wochen sterben sollen, um Perry zum Staatsbegräbnis nach Nakh III zu locken. Hierbei, so der Plan von Faktor III, sollte Rhodan von einem Killer-Klon ermordet werden. Faktor III starb allerdings selbst durch die Hitzeeinwirkung einer Thermoladung, mit der er Bassian tötete, weil dieser sich gegen seinen Schöpfer wandte (PERRY RHODAN-Jubiläumsband 7, »Der Racheplan«)

Im Jahr 2410 wurde auf dem Planeten Spander II, von den Tefrodern Ingerhowe genannt, ein Multiduplikator in Betrieb genommen und mit der Atomschablone von Faktor I geladen. Weil offensichtlich Multiduplikator und/oder Atomschablone beschädigt waren, entstanden zunächst nur deformierte Kreaturen – schließlich aber ein lebensfähiges, echtes Duplikat von Mirona Thetin. Angeblich beging diese Frau Selbstmord, so der Bericht von Don Redhorse ... (Taschenbuch 72)

 

Rainer Castor
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Koda Aratier

Koda Aratier sind eingeschlechtliche Gestaltwandler aus den Reihen der Terminalen Kolonne TRAITOR. Koda Aratier sind nicht im weiteren Sinn paranormal begabt, verfügen im Unterschied zu den Koda Ariel aber über hoch überlegene Fähigkeiten als Gestaltwandler. Koda Aratier galten in der Terminalen Kolonne als sehr altes Volk; sie können nicht nur Lebewesen, sondern wenn nötig auch Gegenstände imitieren sowie im Ensemble arbeiten, wie sie selbst es nennen, und größere Objekte oder Wesen darstellen. Für eine näherungsweise Kopie reicht ihnen nicht selten bereits Sichtkontakt.

Bekannte Körperstrukturen werden in Form von Matrizen im Gedächtnis gespeichert. Die Metamorphose kann blitzschnell durchgeführt werden. Nach dem Tod verflüssigt sich der Körper eines Koda Aratiers. Es hat den Anschein, als ob der Verstorbene durch eine starke Säure zersetzt würde.

Terranische Wissenschaftler vermuten, dass die Gestaltwandler mit Eintritt ihres Todes nicht mehr in der Lage sind, den Zusammenhalt ihrer ausgeprägt wandelbaren Zellen aufrechtzuerhalten, und sich dadurch die Zellwände zersetzen.

 

Leccore, Attilar

Attilar Leccore, der Chef des Terranischen Liga-Dienstes, ist ein Koda Aratier und er ist genauso (und empfindet sich als) Terraner. Leccore kennt seinen Elter nicht und weiß daher auch nicht, weshalb dieser einst TRAITOR verließ. Leccore ist die Normalgestalt des Koda Aratiers und die einzige, die er nie kopiert, sondern selbst entwickelt hat – es gab niemals einen anderen Attilar Leccore als ihn.

»Geboren« wurde er am 12. März 1401 NGZ auf Terra. Er ist etwa 1,70 Meter groß, stämmig, untersetzt, mit einem rundlichen, freundlich wirkenden Gesicht, schütterem, leicht angegrautem Haupthaar, einer fleischigen Nase, vollen Lippen und graublauen Augen.

Leccore erweckt insgesamt einen freundlichen, harmlosen Eindruck. Er spricht grundsätzlich leise und bedächtig, wodurch er die Zuhörer zur Aufmerksamkeit zwingt. Er hat den Ruf, sich durchsetzen zu können. Bekannt wurde er als Nachfolger des 1466 »verstorbenen« Noviel Residor im Amt des Direktors des Terranischen Liga-Dienstes (TLD).

Durch den Rücktransport des Solsystems »verlor« Leccore in der Zeit zwischen 1470 NGZ und 1503 NGZ 33 Jahre und ist entsprechend zur Handlungszeit achtzig Jahre alt.

 

Onryonen; Aussehen

Die Onryonen sind humanoid. Ihr Kopf ist durch eine vorspringende Mundpartie gekennzeichnet. Ihre Augen sind goldfarben; auf ihrer Stirn befindet sich das Emot, ein Organ, das durch Färbung und Kräuselung die Gefühlslage mitteilt. Ihre Haut ist von einem Lackschwarz, sie wirkt wie poliertes Ebenholz.

Onryonen erreichen eine Größe von 1,50 bis 1,90 Meter. Ihre Stimmen klingen weich, samten, fast säuselnd. Sie haben ein extrem feines Gehör – und dazu passen handtellergroße, spitze, aus dem Hinterkopf wachsende und leicht drehbare Ohren.

Onryonen kommunizieren auch über Geruchswahrnehmung. So verströmt beispielsweise ein aggressiver Onryone einen Geruch wie von Feuer.

 

Pseudo-Bewusstsein

Auf der Basis biopositronischer Simulationen schufen bereits die Arkoniden des Großen Imperiums für ihre Positroniken ein »Pseudo-Bewusstsein«, wobei dieser Begriff ebenso treffend wie letztlich unvollkommen ist: Ziel sollte ein perfekter Diener sein, der im Rahmen seiner Basisprogrammierung einerseits möglichst eigenständig arbeitete, Eigeninitiative bis hin zu echter Kreativität entwickelte und lernfähig war, andererseits aber nicht zur Gefahr werden sollte.

Voraussetzung zur Simulation von Bewusstseinsprozessen und -funktionen ist eine weitgehende Angleichung an die in der Natur vorkommenden: Positroniken beinhalten in ihren von Hyperkristallen geprägten Prozessorstrukturen bislang nur Erscheinungen des unteren bis mittleren Spektralabschnitts des hyperenergetischen Spektrums. Um mehr leisten zu können, bedarf es des Einsatzes höherfrequenter Bereiche, sodass eine vernetzt-holistische Feldmatrix erzeugt wird, die jener der Individualschwingungsmuster von Lebewesen äquivalent ist und intuitive Lösungsalgorithmen liefern kann.

Einen Schritt weiter gingen die Mechanica-Echsenwesen, denen die Posbis ihre Existenz verdankten: Neben der Positronik gab es bei ihnen als sogenannten Gefühlssektor den Plasmateil, der bei Individualrobotern zwar eine Steigerung hin zur »künstlichen Intelligenz« mit sich brachte, aber erst in großer Massierung quasi Eigenleben, Individualität – also wohl: echtes Bewusstsein – entwickelte, ohne hierbei jedoch die mit der Positronik verbundenen Möglichkeiten einzubüßen.
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Tefrodischer Modulfrachter mit Urlaubermodul

 

Allgemeines:

Auch Tefroder machen Urlaub. Wie überall ist es eine Frage des Geldbeutels, wie teuer dieser Urlaub ausfällt. Eine preiswerte Variante stellen diese Urlaubermodule dar, die mit genormten Transportern im Nahbereich überallhin bewegt werden können. Es handelt sich quasi um die Pauschaltourismus-Version der NGZ. Der Komfort ist begrenzt. Dafür sind die Preise erschwinglich.

Die Modulfrachter verdienen ihr Geld außerdem auch mit Frachtmodulen, die sie fix und fertig am Raumhafen übernehmen und in benachbarte Systeme transportieren. Da die Frachter nur kurzstreckentauglich sind, bilden Sie zum Teil Transportketten zwischen Systemen. Der Frachtumschlag geht sehr schnell, was die Liegezeiten minimiert.

Das Gleiche gilt für den Tourismus. Das Modul wird mit Touristen belegt, der Frachter kommt, dockt an und bringt es zum Ziel. Weitere, kleinere Container beinhalten alles, was das Betreuungspersonal sonst noch braucht.

Im Prinzip sind die Passagiermodule kleinere Hotels, die an jedem beliebigen und geeigneten Ort abgesetzt sowie anschließend wieder abgeholt werden können. Auf Raumhäfen gibt es vorgesehene Stellflächen dafür, die Gebühren kosten. Auf unbewohnten oder dünn besiedelten Planeten kann das Modul abgestellt werden, wo es beliebt.

 

Legende:

1) Manövertriebwerke

2) Leichte Schutzschirmaggregate

3) Haupttriebwerke

4) Prallfeldgenerator

5) Hauptzentrale

6) Mannschaftsmesse

7) Schlafraum der Besatzung

8) Mannschafts-Fitnessraum

9) Lebenserhaltungsanlagen

10) Hypersensor

11) Transitionstriebwerk bis zwei Lichtjahre pro Sprung

12) Raumhafenkontrollgebäude

13) Kleine Bodenschleuse

14) Großes Panoramafenster mit Erholungslandschaft

15) Restaurant

16) Fitnessräume für Passagiere

17) Passagierunterkünfte

18) Dockingbay für Container (2 x 4)

19) Modul-Lebenserhaltungsanlagen

20) Energieanlage

21) Wartende Touristen

22) Raumhafenhotel

23) Per Antigrav einschwebender Fracht-Container

24) Lagerhalle
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.


 

Cover

Vorspann

Die Hauptpersonen des Romans

Prolog

1.

2.

3.

4.

5.

6.

7.

8.

9.

10.

11.

12.

13.

14.

Epilog

Leserkontaktseite

Kommentar

Glossar

Risszeichnung Tefrodischer Modulfrachter mit Urlaubermodul

Impressum

PERRY RHODAN – die Serie

 

Ops/images/img1.jpg
'ldﬂ.l\iLLth |






Ops/images/img2.jpg





cover.jpeg
Nr.2795

'Juuitu

Die groBte Science-Fiction-Serie






Ops/images/img5.jpg





Ops/images/img3.jpg





Ops/images/img4.jpg
PerryRhodan

Leserkontaktseite





Ops/images/img8.jpg
PerryRhodan

Kommentar





Ops/images/img10.jpg
© Andreas WeiB






Ops/images/img7.jpg
Eure
Michelle Seeri





Ops/images/img9.jpg
PerryRhodan

Glossar





Ops/images/img6.jpg
A

P . 4 e -

|

-~ .

-

e §E &
Bt | < ey

e






